
]h,n,m”

A

z

Erſcheint täglich
nachmittags mit Ausnahme der

Sonn und Feiertage.

Abonnementspreis
monatlich 50 jährl. 1.50 .4
pränum. frei ins Haus. Durch

die Poſt bezogen 1.65

„Die Neue Welt“
(Unterhaltungsbeilage), durch
die Poſt nicht beziehbar, koſtet
monatlich 104, Ajährlich30

De

t

Se v

Sozialdemokratiſches Organ

Jnſertionsgebühr
beträgt für die 5geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum

15 für Wohnungs-,
Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10
Jm redaktionellen Teile
koſtet die Zeile 50

Jnſerate für die fällige
Nummer müſſen ſpäteſtens bis
vormittags 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben ſein

Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 7369.

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Bitterfeld, NaumburgWeißenfelsZeitz,
Torgau-Liebenwerda und die Mangfelder Kreiſe.

Telephon -Nr. 1047 Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts.
Telegramm-Adreſſe: Volksblatt Halleſaale.

Telephon Nr. 1047.

Nr. 220 Halle a. Di enstag den 21. September 1897. 8. Jahrg

Was koſten die Manöver
Dieſe Frage beantwortet die Frankf. Ztg. wie folgt: Nach
Beendigung der großen Manöver drängt ſich die Frage auf,
was ſie wohl gekoſtet haben mögen. Wir können die Koſten
der Verpflegung, Einquartierung, der Zulagen an die
Offiziere und Mannſchaften, die Ausgaben für Munition,
Errichtung der Magazine, Schlächtereien, Feldbäckereien
u. ſ. w. nicht genau berechnen. Die Summen gehen in
die Millionen. Die Zahl der zum Manöver mit der
Bahn beförderten Mannſchaften kann man auf 45 000, die
Zahl der vom Manöver rückbeförderten aber auf etwa
75 000 Mannſchaften, ſomit die Geſamtzahl der beförderten
Offiziere auf 7000, der Mannſchaften auf 120000, der
Pferde auf 8000, der Geſchütze und Fahrzeuge auf 600,
der Fahrräder auf 1200 ſchätzen. Bei Beförderung von
Offizieren werden bezahlt ſür den Kilometer 5 Pf., von
Feldwebeln, Unteroffizieren und Gemeinen 1,5 Pf. für
Pferde je 13 Pf., für Fahrzeuge 30 Pf. bei Beförderung
von mehr Pferden und Fahrzeugen in einem Wagen ermäßigt
ſich die Taxe auf durchſchnittlich 8 oder 24 Pf. Es koſtet
ſomit der Transport bei durchſchnittlich 200 Kilometer Weg:
der Offiziere für jeden 10 M. mithin etwa 70000 M,
der Mannſchaften 3 360 000der Pferde jedes 16 130000der Fahrzeuge 148 30 000der Fahrräder 10 10000der Krankentransporte und Gepäckſtücke rund 20000
Leerlauf der Wagen, die leihweiſe abgegeben wurden 20000

Zuſammen: 640 000 M.
Alſo weit über eine halbe Million. Wir über-

laſſen es anderen Fachmännern, ergänzend zu bereg,nen, was
das Uebrige, namentlich auch der Erſatz der Montnuren, die
zum größten Teil ganz verdorben ſind, koſtet, und wie viele
Pferde neu augeſchafft werden mußten; denn Hunderte ſind
teils zu Grunde gegangen, teils lahm geworden. Ferner,
welche Auslagen für die Reparatur der beſchädigten Fahr-
zeuge, für Entſchädigung der Grundbkeſitzer in dem Manöver
gelände erwuchſen. Wir glauben nicht zu hoch zu greifen,
wenn wir die Koſten dieſer Manöver auf mehr als
zehn Millionen ſchätzen, ganz abgeſehen von dem unbe-
rechenbaren Schaden, den die Geſchäftswelt „im Zeichen des
Verkehrs“ durch tagelanges Einſtellen des Verkehrs
erlitt.

Das iſt jetzt erſt der materielle Schaden, den das
Volk hat. Dazu kommt nun noch der bedeutende Schaden, der den
Mannſchaften durch die anſtrengenden Strapazen zu efügt
wurde. Darum nieder mit dem Militarismus!

Unteroffiziere und Sozialdemokratie.
Die Deutſche Tageszeitung beſpricht die Sozialdemokratie

im Heere“ in einem Artikel, der unter mancherlei groß
thueriſchen und verheuchelten Redewendungen die Furcht vor
der Untergrabung dieſes „feſteſten Bollwerks“ unſerer Zu
ſtände deut'ich genug erkennen läßt. Se meint zwar, „die
friſche herbe Luft, die in unſerem Heere weht, iſt der
Entwickelung ſozialdemokratiſcher Fänlniekeime vicht günſtig“,
aber im Jnnern weiß ſie am beſten, wie unter der herben
Einwirkung dieſer „friſchen“ Kaſernepluf:
demokratiſche Geſinnung erſt geſtählt und zahlreiche Herzen
den neuen Keimen erſchloſſen werden. Dann aber fährt das
Blatt fort: „Freilich, in einer Beziehung können wir uns
banger Sorge nicht entſchlagen Wir können uas der
Befürchtung nicht erwehren, daß gerade der ſehr gering
beſoldete, wenig ausſichtsreiche, oft recht ſcharf
angefaßtellnteroffiziersſtand derſozialdemofrauſchen
Beeinfluſſung ſehr ausgeſetzt iſt.“ Jn ſeines Herzens
Not ſchlägt dann das Junkerblatt wirtſchaftliche Beſſerſtellung,
ja das grenzt ſchon an Umſturz Zugänglichmachung
„einiger niederer oder beſonderer Offiziersſtellen“ vor,
„natürlich in beſchränktem Umfange.“ Nun, ſo lange noch
für die glänzenden Gehälter der Generale, für Reiſe elder,
Pferderationen 2c. zu ſorgen iſt, wird für die darbenden
Unteroffiziere nicht viel übrig bleiben.

Die Sozialdemokratie iſt Gegnerin des geſamten Mili-
tarismus. Aber ſie weiß des feindliche Prinzip von den
Perſonen zu trennen. Und wenn ſie mit aller Schärfe Miß-
handlungen und Schindereien in der Kaſerne bekämpft, ſo
iſt ſie ſich wohl bewußt, daß auch die Unteroffiziere Ge
ſchöpfe ihrer Verhältniſſe ſind, und daß ein gut Stück jener
Unthaten aus der ungenügenden körperlichen Vorbildung der
Rekruten und den ungemäßigten Anforderungen von oben
her, die ſchließlich mit vereinter Wucht auf dem Unteroffizier
laſten, abzuleiten, wenn auch nicht zu rechtfertigen ſind. Wir
wiſſen ſehr wohl, daß die Unteroſfiziere Prolerarier in
Uniform ſind, und daß durch Erſparniſſe an unnützen
Ausgaben aller Art auch ihre Lage verbeſſert werden kann.
Wir fürchten eine ſolche Verbeſſerung nicht, denn erſt der
Menſch der Zeit und Ruhe zum Nachdenken gewinnt, der
der gröbſten Sorge enthoben iſt, iſt auch fähig, ſeine Klaſſen

eine wirflich ſozial
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lage und die Wahrheiten des Sozialismus zu erfaſſen. Und
getreu der Gleichheit aller Bürger, die wir fordern, ver-
langen wir die Beförderung der qualifizierten Elemente des
Unteroffizierkorps in Offizierſtellen, und zwar ohne Be-
ſ

ſtandes iſt, deſto mehr dieſer Leute werden auch innerlich
ſich löſen von dem rohen und verrohenden Kaſernentone, der
als eine fort geſetzte Reihe von Mordverſuchen auf die feineren
und edleren Triebe und Gefühle der Menſchenſeele aufzu-
faſſen iſt.

Poſtunterbeamten, Schutzleuten, Eiſenbahnern c. ſo viel An
hänger wie die Sojialdemokratie. Und wie in dieſen, großen-
t

fehlt es auch heute ſchon unter den denkenden, ihrer Klaſſen-
lage und ihrer Menſchenpflicht bewußten Unteroffizieren ſelbſt,
uns nicht an ſtillen Anhängern.
alle Urſache zur „bangen Sorge.“
Wurzel gelegt
des Klaſſenſtaats mählich verdorren.

Bericht der ſozialdemokratiſchen Partei-

4349 63 M, die Ausgaben aber eine ſolche von 52 971,04 M. auf.
Zurückgelegt konnte daher auch nur ein ſehr geringer Betrag wer-
den. Die Zahl der Parteiorte bezw. Wahikreiſe, welche Beiträge
an die Parteiorte abliefern, hat ſich gegen das Vorjuhr abermals
um 15 verringert.

den Einnahmen ein. Bald aber machte der Ausſtand der Ham-
burger Hafenarbeiter ſeine Wirkungen geltend. Waren es doch ge-
1

Streik direkt und zunächſt betroffen wurden.
Hamburger Wahlkreiſe im Vorjahre insgeſamt 21,500 M. an die
Parteikaſſe abführen konnten, iſt im laufenden Jahre, abgeſehen
von einem aus früherer Zeit ſtammenden Beitrag der Geſamt-
partei, nur der 2. Hamburger Wahlkreis mit einem Beitrag von
1000 M. vertreten.

Streikenden veranſtalteten Sammlungen auch alle übrigen Partei-
orte in Mitleidenſchaft gezogen. Erſt vom Monat Aprit an floſſen
der Parteikaſſe wieder reichlichere Mittel zu.

Maria 7 rm f. 2 nut der Moiraosrdas Vorjahr kommt jedoch 3 auf das Konto der Neuen
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Unterſtützungen in die Augen fallend. Die Mehrousgabe gegen

chränkung, nur nach Maßgabe der Befähigung.
Je beſſer und ausſichtsreicher die Lage des Unteroffizier

Das weit man auch. Und ſo hat keine Partei unter

eils aus dem Unteroffizierſtand rekrutierten Berufen, ſo

Darum haben jene Herren
Die Axt iſt an die

da muß auch der Stamm und die Krone

leitung auf 1896 97.
VII. Kafſenbericht.

Die Einnahmen weiſen gegen das Vorjahr eine Steigerung von

Nach dem Gothaer Parteitag trat zunächſt eine Beſſerung in

ade gut organiſierte und opferwillige Parteiorte, die durch den
Während die drei

Weiterhin wurden aber durch die im ganzen Reiche für die

Unter den Ausgaben iſt beſonders der vohe Betrag für Preß-

J ihr A i tnergi chind mit Erfolg bewüht geweſen, die Preß Unterſtützungen herab-
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Angehörige von Genoſſen, die wegen ihrer Parteithätigkeit ge
maßregelt oder ſonſtwie geſchädigt wurden.

Unter dieſer Rubrik befinden ſich die Ausgaben für Gehälter,
Miete für Bureauräume. Porto und Telegrammgebühren, Druck-
koſten für Zirkuläre u. ſ. w.

In dieſem Betrage ſind auch die Koſten der im November v. J.
in Berlin abgehaltenen Preßkonferenz enthalten.

Ausgaben für die Parteipreſſe,
im einzelnen nachgewieſen.

9Augsburger Volkszeitung 250. M.
Braunſchweiger Volksfreund 2000. 9
Elſ.-lothring. Ausgabe der Mann-

heiner Volksſtimme 68691 05
Fränkiſche Volkstribüne 400.Königsberger Volkstribüne 1400.
Märkiſche Volksſtimme 1000. 9Mitteldeutſche Sonntagszeitung 500.
Neue Welt 69201.92Nordwacht 1000Oberfränkiſche Volkszeitung 150.
Rheiniſche Zeitung 3 900. 9Teltower Volkeblatt. 1 201.30
Thüringer Tribüne 3600.Thüringer Volkeblatt
Thüringer Volksfreund 1730.
Neuſtädter Volksblatt

BVolksbliatt für Heſſen. 1000
Bolkswacht, Breslau. 7000. 9HZeitzer Volksbote n. 1 2300 9)

94 234.27 M.
Bemerkungen zu Ausgaben für die Parteipreſſe.

Jn Braunſchweig ſind ſeit Jahren unter den Parteigenoſſen
Streitigkeiten um das Eigeniumsrecht am Volksfreund geführt
worden, die je länger, je heftiger und häßlicher wurden. Da die
Parteibewegung nicht nur in der Stadt Braunſchweig, ſondern
auch im Lande, unter dieſem Zuſtande auf das bedenklichſte litt,
war der geſchäftsführende Ausſchuß ſchließlich gezwungen, einzu
ſchreiten und das Verlagsrecht zu regeln. Zur Fortführung der
Zeitung auf neuer Grundlage waren aber Zuſchüſſe nötig. Außer
den bereits gezahlten 2000 M. werden noch weitere Opfer gebracht
werden müſſen, ehe das Blatt ſich deckt, und die Folgen des
jahrelangen Haders überwunden ſind.

Unter dieſem Poſten befindet ſich ein Betrag von 500 M.,
der noch nachträzlich für die frühere elſaß tothringiſche Ausgabe
des Offenbacher Volksfreundes gezahlt werden mußte. Jm übrigen
iſt mit den elſaß-lothringiſchen Genoſſen ein Abkommen getroffen
vorden, nach welchem vom 1. Oktober 1897 ab nur noch ein feſter
Zuſchuß zur Herſtellung einer beſonderen, dreimal wöchentlich er
ſcheinenden Zeitung für die Reichslande gezahlt wird. Die Aus-
gaben werden dadurch auf den vierten Teil der im Berichtsjahre

für die elſaß lothrizuiſche Preſſe gezahlten Summe herab-
geſetzt.

Bei der im Berichtsjahre in Königsberg i. Pr. ſtattgefundenen
Reich tagswahl ließen unſere dortigen Genoſſen, die infolge Saal-
mangels in der mündlichen Agitation ſehr beſchränkt waren, ihr
Organ, die Königeberger Volketribüne, ſtatt wie bis dahin ein-
mal, dreimal wöchentlich erſcheinen. Dieſe Aenderung im Er-
ſcheinungsmodus, die auch nach der Wahl bis auf weileres noch

umi d t 2 i t n 31 ren effe De Ve al ni 4 r 7den den Zieht en d el Welt beibehalten warde, war aber nur mit Hilfe eines Zuſchuſſes aus
ar t nen de r e n der Zentralkaſſe durchzukithr. Her Ausgang der Wahl hat beSumme von dem Geſamtb e trage ab ſo verbleiben an allgemeiner wieſen, daß die der Volfstribüne gewährte Unterſtützung gute
Preß Unterſtützung noch 35 032 35 M. Dagegen betrugen die Aus Feſſchte get alen hat e e
gaben für d'e Preſſe von 1895 auf 1896 69,331,70 M., von 1894 4) Die Aärküche olksſkimme erſcheint in dielem Dahre nur
auf 1895 43,244,81 M., von 1893 auf 1894 45 275 17 M. und von den Hr. de Unnr e r in erten Pa e u a
1892 auf 1893 50 814 07 Die auf dieſem Gebiete im letzten Druckern turch die Uee nen e Miher de Windt

8 S r u t le t t v i 5 i SJahre erſparten Summen konnten der allgemeinen Agitation dienſt Forſt i. L. betr offen wurde ſchweren Schaden extit Der ge
bar grmacht wer für welche im Berichtsjahr 18 113 02 M. rnäftafümenne es hun hielt es i dec Fall fur In h n ben de a e m v ertcate je hr 18 11302 M ichäftsfüh ende Aus chutz hielt es in dieſem Falle für ſeine Pflicht,
mehr ausgegeben wurde als im Vorjahre. ſchnellſte Hilfe zu gewähren.
öſtreichiſchen, holländiſche und italieniſchen
Kämpfe zu veſtehen. Sie wurden mit folgenden Summen unter

urd die ſloveniſchen Genoſſen mit 500 M.

wacker geſchlazen und hat der Sozialismus große, zum Teil über-

mit Genugthuung erfüllen, daß ſie zu dieſen Erfolgen auch ihr

folgt:

1897 ins geſamt 274 521.21 M.. Davon entfielen auf

fallen auf

nung iſt von den Reviſoren geprüft und für richtig befunden
worden.

kauf einer Druckerei und 267.00 M. Abonnements Reſteingänge
vom Sozialdemokrat.

beſchtidenes Teil mit beigetragen haben.

Von unſeren Bruder parieien im Auslande hatten beſonders die
Genoſſen ſchwere

tützt: Die öſtreichiſchen Genoſſen mit 10000 M.. die holländiſchen
Huoſſen mit 2800 M., die italieniſchen Genoſſen mit 1300 M.

Ja allen drei Ländern haben ſich unſere Genoſſen bei den Wahlen

aſchende Foriſchritte gemacht. Es darf die deutſchen Genoſſen

Jm einzelnen verteilen ſich die Einnahmen und Ausgaben wie

An Einnahmen waren vom 1. Stptember 1896 bis 3. Aug.

181 245.62 M.
34 846 75

Allaemeine Einnahmen
Zurückgezahlte Darlehn

Zinſen 5 953 60Ueberſchuß aus dem Vorwärts 48 210.
Vermiſchte Einnahmen 4265.24
Beſtand am 31. Auguſt 1896 17 318 57
Somit Geſamteinnahme 291.839. 78 M.

Die Ausgaben betrugen insgeſamt 283 093.60 M. Davon ent-

Unterſtützungen 10319. M.
Prozeſſe und Gefängnis 5 382.48
Allgemeine Agitation 59 425.85

Reichstagskoſten 27529.
Gehälter u. Verwaltung 14 618.65

Darlehn 42 410.Preßunterſtützungen 94234.27
Vermiſchte Ausgaben 3076.60
Ausgaben f. Kapitalanl. 1660

Es beträgt ſomit der Kaſſenbeſtand 7096 18 M. Die Abrech-

Wahlagitation 2609825

Bemerkungen zu Einnahmen
Unter dieſen Eingängen befinden ſich 3625.39 M. für den Ver-

Bemerkungen zu Ausgaben.
Unterſtützungen wurden, wieüblich, nur gezahlt an Genoſſen oder an

Von dieſem Betrage kommen 42 466.92 M. auf das Jahr
1896 und 16 735 M. auf das Jahr 1897. Jm laufenden Jahre
wird, wie bereits an anderer Stelle bemerkt, der Zuſchuß zur
Neuen Welt vorausſichtlich noch unter der vom Gothaer Partei
tag beſchloſſenen Höhe bleiben.

Die im vorjährigen Bericht erwähnte Vereinbarung mit den
Kölner Genoſſen iſt ſtrikte durchgeführt worden. Die letzteren
haben übrigens nach dem Jnkrafitreten der Vereinbarung nur einmal
den vollen Zuſchuß mit 1000 M. pro Quartal in Anſpruch ge-
nommen. In den beiden folgenden Quartalen hat die Ryeiniſche
Zeitung nur je 800 M. Zuſchuß erfordert.

Von dieſem Betrage ſind 600 M. noch regelmäßiger Zuſchuß.
Mit dem Reſt von 601.30 M. wurden die nach dem Eingehen des
Blattes noch vorhandenen Verbindlichkeiten erfüllt.

Dieſer Betrag entſtammt noch Verpflichtungen, welche die
Parteileitung im vergangenen Jahre übernommen hatte. Jm
laufenden Jahre ſind der Volkswacht weitere Zuſchuſſe nicht mehr
bewilligt worden.

Mit dieſer Summe wurden Schulden getilt, die nach dem
Eingehen des Volksboten noch vorhanden waren.

VIII. Verfolgungen und BVeftrafungen.
Wie aus der nachſtehenden Zuſammenſtellung erſichtlich iſt, haben

die erkannten Gefängnisſtrafen in dem Berichtsjahr eine Höhe er-
reicht, die alle voraufgegangenen Jahre übertrifft. Mehr als die
Hälfte der erkannten Gefängnisſtrafen entfällt auf die mit den
Lohnkämpfen im Zuſammenhang ſtehenden Verurteilungen, die in
vielen Fällen, ſo aus Anlaß des Hamburger Hafenarbeiteraus-
ſtandes, aber auch in Lübeck, Le pzig 2c. recht empfindlich aus
gefallen ſind. Nach unſerm dem Strafregiſter entnommenen Aus
zug ſind wegen der ans Anlaß von Lohnkämpfen begangenen
Delikte erkannt auf 70 Jahre 10 Monate 6 Wochen 3 Tage Ge
fängnis und 1505 M. Geidſtrafe. Davon entfällt die größere
Hälfte mit 37 Jahre und 3 Wochen Gefängnis und 1418 M.
Geldſtrafe auf die in Hamburg und Altona gefällten Urteile.
Nach alledem hat die Annahme gewiß Berechtigung, daß die von
höchſter Stelle aus ergangene Mahnung „Schwerſte Strafe dem
jentgen, der ſeine Mitmenſchen an freiwilliger Arbeit hindert,“ auf
fruchtbaren Boden gefallen iſt.

Jm vorigen Bericht verwieſen wir auf die beſondere Aufmerk-
ſamkeit, deren ſich unſere Preßorgane in Erfurt und Breslau
ſeitens der Staatsanwaltſchaft zu erfreuen hatten. Jm abgelaufenen
Jahr hat ſich dieſe Aufmerkſamkeit auf unſer Organ in Halle a. S.
übertragen. Ein Bier und Mühlenboy?ott gab Veranlaſſung zu

c



lreichen, meiſtens im Höchſtmaß der angezogenen Strgſbeim,
W erkannten Geld und Haftſtrafen Pe Strafregiſter der
Partei weiſt 64 Verurteilungen wegen Berüb groben Unfugs
auf. Daran partizipiert Halle mit 11 Fällen. Jusgeſamt wurden
wegen Verübung groben Unfugs gegen Genoſſen erkannt auf
1 Jahr 7 Monate 3 Wochen und 5 Tage de und 2970 M.
Geldſtrafe. ſten entfallen auf Halle 1 r 3 Wochen und
5 Tage Haftſtrafe.Se die Entdeckung gemacht worden iſt, daß die Straf-
beſtimmung über die rn gar Unfugs“ als treffliches
Mittel in der Bekämpfung ſozialiſtiſcher Propaganda zu gebrauchen
iſt, iſt im Volke die Meinung eine weit verbreitete geworden die
in dem Epigramm Ausdruck findet: „Was man nicht definieren,
kann, ſieht man als groben Unfug an“. Dem Einfluß dieſer
Meinung ſcheint der preußiſche Juſtizminiſter auch nachgegeben Phaben, wie ein Erlaß vom 11. Januar vermuten läßt. der dahin
t daß die Beſtrafungen wegen Verübung groben Unfugs ſich
auf Handlungen oder Unterlaſſungen, die den Beſtand der öffent
lichen Ordnung ſtören oder gefährden, zu beſchränken habe.

Die Anſtrengungen, für unſere im Eſſener Meineidsprozeß ver
urteilten Genoſſen ein Wiederaufnahmeverfahren herbeizuühren,
ſind leider erfolglos geblieben. Am 29. Januar lehnte das Eſſener
Landg richt den Antrag auf Wiederaufnahme des Verfahrens ab.
Dasſelbe geſchab am 21. Mai ſeitens des Oberlandesgerichts Hamm
als Berufung inſtanz. Am 17. Auguſt waren es 2 Jahre daß
Schröder, M y r und Genoſſen verurteilt wurden. Die Angehörigen
Schröders hoffen daß an dem diesmaligen Jahrestag dem Gatten
und Vater Lie im S 23 des R.Str.G. vorgeſehene Vergünſtigung
zu teit und ſeine Entlaſſung verfügt werde. Bisher iſt die gehegte
Hoffnung zu Schanden geworden.

Ein großer Teil der teilweiſe mit harten Strafen geſühnten
Preßbeleidigungsprozeſſe iſt auf falſche, den Thatſachen nicht ent
ſprechende Berichterſtattung beobachteter Vorgänge ſeitens der Ge
noſſen zurückzuführen.

Ein beſonders eklatanter Fall hat dem Redakteur der Reußiſchen
Tribüne, Genoſſen Najork, 1 Jahr und 6 Monate Gefängnis ein-
getragen, wegen Lehrerbeleidigung. Der Vorgang erregte um des
willen Aufſehen, weil man das tragiſche Ende des Lehrers damit
in Verbindung brachte, was wohl auch die Höhe des Strafmaßes
beeinflußt haven dürfte.

Verurteilungen erfolgten im:

Monat Gefängnisſtrafen Geldbuße
Jahre Mon. Woch. Tage Mark

September. 3 1 3 5 2297Oktober. 10 4 3 1 1300Nopember 3 5s 5856Dezember. 11 l 22 181626 4 3 1 2316ebrugr 17 l 3 4 1414017ärz 10 10 3 4 2400Apr u 15 4 2 1904Mai h 11 1 1615Jan. s 9 13 1211u.. 5 8 1 1940Zuſammen 118 8 3 28229
Sprachen wir im vorjährigen Bericht unſere Genugthuung

darüber aus, daß das „Gros der Verbrecher“ aus den ſich häufen-
den Verurteilungen wegen Majeſtätsbeleidigung nicht von unſeren
Parteigenoſſen geſtellt werde, ſo können wir feſtſtellen, daß von
den zahlreichen in dieſem Jahre erfolgten Verurteilungen wegen
Majeſtätsbeleidigung auf unſere Partei nur 7 entfallen. Bei der
ſchwierigen und gefahrvollen Thätigkeit unſerer Parteigenoſſen
werden bei größter Vorſicht ſolche Einzelfälle vorkommen zumal
wenn man bedenkt, daß Byzantiner- und Strebertum zu einer
Blüte entfaltet iſt, die jede Konkurrenz mit gleichen voraufgegangenen
Geſchichtsepochen aushält.

Sind die die Genoſſen betroffenen Strafen auch mitunter hart,
der Mut und die Ausdauer derſelben wird dadurch nur geſtählt.
Ohne Kampf kein Sieg.

Tagesgeſchichte.

Jn Liebkunechts Kaiſerbeleidigungsprozeß iſt auf
den 12. Oktober vor dem Reichsgericht Reviſionstermiy an-
beraumt worden. Bekanntlich war unſer ergrauter Genoſſe
wegen ſeiner Eröffnungkrede bei dem Breslauer Parreitag
vor zwei Jahren der
unter Zuhilfenahme des beruhmten dolus eventualis zu vier
Monaten Gefängnis verurteilt worden obwohl das Gericht
ausdrücklich anerkannte, daß ſeine Worte keine Kaiſer
beleibigung enthalten hatten. Aber, ſo konſtruierte das Ge-
richt, Liebknecht häne wiſſen können, daß der eine oder
andere Zuhörer ſeine Worte als Majeſtätsbeleidigung auf-
faſſen konnte, und deshalb ſei er zu verurteilen. Das
Reichsgerichi hat darüber zu entſcheiden, ob dieſe Begrün-
dung der Verurteilung, die alles bisher auf dem Gebiete
juriſtiſcher Auslegekunſt Geleiſtete in den Schatten ſtellt, auf-
recht erhalten werden darf.

Majeſtärsbeleidigung angeklagt und

T

Die preußiſchen Landtagswahlen ſollen ſchon bald
nach Oſtern nächſten Jahres vorgenommen werden, ſtatt im
Oktober. So verkünden wenigſtens Berliner Blätter.

Wann giebt es Reichstagswahlen Jnnerhalb
des Miniſteriums ſoll, wie der Frankf. Ztg. aus Berlin ge
ſchrieben wird, eine Strömung vorhanden ſein, die den
baldigen Zuſammentritt des Reichetags und möglichſte Beſchleunigung der Arbeiten in der Abſicht befürwortet, daß

die Neuwahlen zum Reichstag womöglich ſchon Ende
April ſtattfinden können. Der Etat laſſe ſich bis etwa zum20. März erledigen, wenn die Regierung im Vorlegen ſo

ſtiger Geſetzentwürfe Maß halte. Ob der Reichstag dann
geſchloſſen oder, weil ſein Mandat noch nicht abgelaufen ſei,
aufgelöſt werde, bleibe ſich gleich. Jedenfalls werde der
neugewählte Reichstag noch im Frühjahr zu einer Tagung
einberufen werden. Ob zu einer kürzeren, die nur der Be
ſtimmung der Verfaſſung Genüge leiſtet, wonach der Reichs
tag innerhalb ſo und ſo vieler Wochen nach ſeiner Wahl
einberufen werden muß, oder einer längeren, in der wichtige
Entſcheidungen fallen könnten, das ſoll von der Zuſammen
ſetzung des neuen Hauſes abhängen. Das würde alſo heißen!
Die Regierung gedenkt die Marinepläne nicht zur
Wahlparole zu machen! Kommt aber eine Art Kartell-
reichstag zu ſtande, ſo wird ihm ſofort eine Marinevorlage
präſentiert werden. Es gilt alſo für die Wähler, bei der
Hand zu ſein. Wir leben im Zeitalter der Ueberraſchungen

Aus perſönlicher Abueigung. Der Hann. Kur.
bemerkt zu der Meldung über den Rücktritt des Unterſtaats-
ſekretärs im Reichspoſtamt Dr. Fiſcher „Dr. Fiſcher konnte
nicht umhin, darin, daß er bei der Wahl eines Nachfolgers
für Stephan übergangen wurde, eine perſönliche Zurückſetzung
zu erblicken, und das um ſo mehr, als glaubhaft verſichert
wird, daß der Vorſchlag des Reichskanzlers, Dr. Fiſcher
zum Staatsſekretär zu ernenuen, vom Kaiſer nicht nur
aus ſachlichen Erwägungen, ſondern auch aus perſönlicher
Abneigung gegen dieſen Herrn zurückgewieſen worden ſei.“

Das iſt ſehr „intereſſant!“
Die wahren Schuldigen. Nun iſt's heraus, wer die

Schuld trägt an den vielen Bahnunfällen der letzten
Zeit. Hurnig verbreitet das offiziöſe Wölffchen durch ſein
Depeſchenbureau folgende Bekanntgabe des Eiſenbahnminiſters
Thielen:

„Nach dem Ergebnis der angeſtellten Unterſuchungen ſind die in
letzter Zeit vorgekommenen beklagenswerten Eiſenbahnunfälle zu
einem großen Teil durch die Nichtbeachtung klarer und
einfacher Vorſchriften über die Handhabung des Be-
triebes hervorgerufen worden. Jch bin daher genötigt, den
königlichen Eiſenbahndirektionen die genaue Beachtung des Erlaſſes
vom 21. November 1884 2c. zur ernſten Pflicht zu machen, nach
welchem jede auf grobe Pflichtverletzung zurück zu führende
Zuwiderhandlung gegen eine zur Sicherung des Berriebes
erlaſſene Vorſchrift, auch wenn dadurch eine Störung des Betriebes
oder ein Unfall nicht herbeigeführt worden iſt, in der Regel mit
Dienſtentlaſſung, bei feſt angeſtellten Beamten mit Einleitung
des Disziplinarverfahrens auf Dienſtentlaſſung zu ahnden
iſt. Dies iſt ſämtlichen Beamten und Hitfsdeamten durch die Dienſt-
ſtellenvorſteher zu eröffnen.“

Da hat man's! Glaubte da die boshafte Welt, die wahren
Urſachen der Unfälle ſeien im Sparſyſtem zu erblicken, in
der Ueberauſtrengung des Perſonals, in der ungenügenden
Revidierung des liegenden und fahrenden Materials und in
anderen ähnlichen Sachen, da kommt der Herr Eiſenbahn-
miniſter, ſtellt amtliche Unterſuchungen an und findet glück
licherweiſe, daß des Uebels Wurzel wo ganz anders liegt,
nämlich in der Fahrläſſigkeit der Beamten. Aus reiner
Wolluſt laſſen dieſe die Züge entgleiſen oder zuſammen-
raſſeln, aus heimlichen Haß gegen ihren Chef ſetzen ſie ihr
eignes Leben aufs Spiel. mit dieſen boshaften Leuten
Werft ſie hinaus, die Schandlichen! Rein und in vollem
Glanze ſteht dagegen die Bahnverwaltung da, an ihrer Spitze
der Eiſenbahnminiſter!

Grob, aber gut. Die deutſche Handwerkerzeitung, ein
Organ der Zünftler, erläßt unter der Ueberſchrift Augen
auf und Taſchen zu! eine Warnung vor dem Bunde der
Landwirte, in der die Bemühungen des Bundes, die Hand
werker für ſeine Zwecke einzufangen, kritiſierr werden. Da
lieſt man:

Das Organ der Herren Plötz und Genoſſen hat vor mehr als
Jahresfriſt die Errichtung einer weſtdeutſchen land wirtſchaftlichen
Broterzrugungsgenoſſenſchaft (wenn wir nicht irren) förmlich zur
Nachahmung empfohlen, die Vereinigung mecklenburgiſcher Land
wirte hat in Berlin Läden mit Fleiſchwaren errichtet c. kurzum,
der Mittelſtand, das genarrte Handwerk, hat durch den er

regten dicken Nebel hindurch deutlich erkannt, daß die Phraſen
der Herren Bündler eben zu nichts weiter dienen wie den „ein
ſeitigſten Raubbau“ vertuſchen zu helfen. In der Praxis ſelbſt
verſtändlich auf dem Papier und in Worten „darf die berech-
tigte Selbſthilfe nur ſoweit gehen, als dadurch die anderen berech-

Erwerbs und Gewerbezweige nicht geſchädigt werden.
irklich nicht übel, denn ſo viel Worte, ſo viel Mumpitz. Dem-

nach ſind Müller, Bäcker, Fleiſcher, und nach einem ganz kürzlich
im Landwirt erſchienenen Artikel auch Dachdecker keine berechtigten
Erwerbs- reſp. Gewerbszweige.

Und das wagen Leute aufzutiſchen, die die Brennereiliebesgabe
einſacken, das Geſchenk der Grundſteuer erhielten, die einträg-
lichſten Stellen im Staats wie Heeresdienſt für ſich und ihre
Nepoten beſchlagnahmt ſehen möchten, und was dergleichen ſchöne
Dinge mehr ſind. Aber wir wollen den Herren die Wege weiſen,
Mögen ſie ſich die Taſchen vollſacken. ſo viel ſie können ihre
Tiraden über ihr Eintreten für das Wohl des Mittelſtandes aber
ſind nichts als längſt durchſchaute Manöver. Man iſt dort
jetzt daran, eine „Zeitung für den Mittelſtand“ d. h. alſo man
hält den abgelagerten Bockmiſt der Deutſchen Tages-
kg für die dummen Handwerker gerade ausreichend, um

ieſe im Nebel erhalten zu können herauszugeben. Nur die
Männer, die ihren im Handwerkerſtande bekannten ehrlichen Namen
dazu hergeben, die „Plattenzeitung für den Mittelſtand“ ſchmack
haft zu machen, die hat man noch nicht gefunden. Nach denen
wird noch eifrig gefahndet. Nun auch die Plattenzeitung für den
Mittelſtand wird, gerade ſo wie das bündleriſche Hauptblatt, im

r keinen Schaden anrichten, denn der weiß zur
enüge, woran er iſt.
So hat den Bündlern das Vergießen von Krokodilsthränen

über die Not des Handwerks und das Liebeswerben um das-
ſelbe nichts genützt. Sie ſind erkannt.

Die National Sozialeun haben große Roſinen im
Sack. Sie wollen eine Konferenz der national-ſozialen
Gewerkſchaftler abhalten. Eingeladen ſind, wie die
Zeit mitteilt, alle dem Arbeiterſtande angehörigen Delegier.
ten ſowie „jeder, der ſich für die Gewerkſchaftsbewegung
intereſſiert“; trotz dieſes weit gezogenen Kreiſes derer, die
teilnehmen dürfen, ſoll die Beſprechung „ſtreng vertraulich“
ſein. Und noch mehr wollen die Herren. Eine Berliner
Verſammlung hat den Vorſtand des dortigen national-ſoziag-
len Vereins beauftragt, die Abhaltung einer nationalen
Arbeiterſchutz- Konferenz auf Grund der Züricher Beſchlüſſe
im nächſten Jahre anregen zu wollen.

Wer zerſtört die heilige Ehe Die Deutſche
Tageszeitung ſchreibt: „Jm Jahrzehnt 1885-1894 ſind in
Berlin 8476 Ehen geſchieden worden. Jn faſt 3000 Fällen
iſt Ehebruch der Scheidungsgrund. Angeſichts dieſer ent
ſetzlichen Zahlen fordert der Reichsbote in einem ſehr ernſten
Artikel ſchärfere Beſtrafung des Ehebruchs, auch wenn die
Eheſcheidung nicht erfolgt iſt. Viel dürften die ſchärfſten
Beſtrafungen nicht helfen. Es iſt vielmehr erforderlich, daß
in der allgemeinen Anſchauung, beſonders der gebilde-
ten Kreiſe, der Ehebruch als das betrachtet werde, was
er iſt: als eine der ſchlimmſten Arten des Meineids,
als eines der verechtungswerteſten Schurkenſtücke.

Diesmal hat dus edle Junkerblatt ſeine Worte an die
richtige Adreſſe gerichtet. Ob ihm die „Edelſten und Beſten
dafür dankbar ſein werden

Wegen Prinzenbeleidigung wurde in Würzburg
der Brauergehilfe Beer zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt.
Der Prinz Alfons von Baiern, der anläßlich der Kavallerie-
manöver in Dettelbach bei Würzburg einquartiert war,
wurde dort der Gegenſtand vielfacher Ovationen der An-
geklagte rief dagegen dem vorübergehenden Prinzen eine ſehr
unzweideutige Einladung nach.

Keine Kaiſerbeleidigung. Ein von der Staats
anwaltſchaft in Gneſen gegen den katholiſchen Pfarrer Hech-
mann, der bei einem im Sommerfeſt gegenüber dem vom
Bürgermeiſter ausgebrachten Hoch auf den Kaiſer ſitzen ge
blieben war, eirgeleitetes Verfahren wegen Majeſtätsbelei-
digung iſt eingeſtellt worden.

Ausland.
Spauien. Der gebannte Finanzminiſter Der

Biſchof von Majorea veröffentlicht einen Erlaß, wonach er
den Kirchenhann über den ſpaniſchen Finanzminiſter ver-
hängt, weil er einen Teil der Güter des Klerus veſchlag-
nahmt habe. Die Regierung beſchloß wegen der Handlung
weiſe des Biſchofs in Rom zu pröoteſtieren. Wie konnte
aber auch der Finanzminiſter die Kirche an der Stelle faſſen,
wo ſie am empfindlichſten iſt am Geldbeutel! Uebrigens iſt
der bannluſtige Biſchof ein früherer Karliſt, der ſelbſt wegen
Verſchwörung ſeiner Zeit nach der Jnſel Mallorca verbannt

en

Eine Brautreiſe ins nenentdeckte
Goldland.

Nach dem Engliſchen.

(Nachdruck verboten.)
„Am Golde hängt nach Golde drängt doch alles,“ ſagt

Goethe. Seitdem die Menſchen in Kulturverhältniſſen leben,
bilden Gold und Silber die Hauptzahlungsmittel bei allem Han-
del und Verkehr, ſoweit nicht Tauſchhandel in Frage kommt. Es
iſt mithin nichts natürlicher, als daß die Menſchen ſtets dieſen
beiden Edelmetallen mit aller Macht nachgeſtellt haben.

Trotz der großen Goldfunde der Neuzeit iſt die Kaufkraft des
Goldes beſtändig geſtiegen. während der Wert des Silbers heute
derartig geſunken iſ, daß die bergmänniſche Gewinnung dieſes
weißen Metalles vielfach nicht mehr lohnt und die weltbewegende
Frage der Großgeldwirtſchaft der Erde iſt heute die: Wie kann
das Silber wieder im Wert erhöht werden? Dieſe Frage be-
herrſchte, wie bekannt, auch die letzte amerikaniſche Präſidenten
wahl. Dieſe Frage iſt bis heute noch nicht zum Austrage gekom-
men, beſchäftigt uns aber hier nicht weiter. Es ſcheint eine feſt
ſtehende Thatſache zu ſein, daß das Gold über die geſamte Erde
verbreitet iſt. Jn Europa und in denjenigen Ländern, welche eine
alte Kultur beſitzen, iſt das leichter erreichbare Gold bereits

rößtenteils der Erde entzogen und in den wirtſchaftlichen Ver
ehr übergegangen.

Ausgrabungen auf uralten Kulturſtätten, z. B. Troja, welches
vor 3- 4000 Jahren zerſtört worden ſein ſoll, haben meiſterhaft
gearbeitete Goldſchmuckſachen zu Tage gefördert. Es liegt daher
nahe, daß erhebliche Goldfunde heute nur in Gegenden zu er
warten ſind, wo die menſchiliche Kultur noch nicht hingedrungen.

Seit 50 Jahren ſind vier große Goldlager auf der Erde ent
deckt worden. Ein kleiner geſchichtlicher Rückblick darauf dürfte
nicht ohne Intereſſe ſein.

Am ſtillen Ocean liegt das Land Kalifornien, welches früher
eine ziemlich menſchenleere ſpaniſche Kolonie bildete. Die ſpani
r Kolonien Amerikas warfen vor 70 Jahren ihre europäiſchen

einiger zum Lande hinaus und gründeten eine Reihe von Re
bliken, deren größte Mexiko iſt, zu welcher Republik auch Kali

ornien gehörte. Jm Jahre 1848 kauften die Vereinigten Staaten

von Nordamerika dieſen großen Laudſtrich der Republik Mexiko
für 15 Millionen Dollar ab. Bald darauf wurde in dem neu
gekauften Lande Gold gefunden. Jeder arme Mann war im
ſtande, Soldſtanb mit leichter Mühe zu gewinnen. Der Sand der
Flüſſe wurde in einfachſter Weiſe in Pfannen ausgewaſchen und
das ſchwere Gold blieb zurück. Dieſe einfachſte Art der Gold
gewinnung iſt dort natürlich längſt vorüber, dieſelbe wird jetzt
dort bergmänniſch wiſſenſchaftlich und mit allen Hilfsmitteln der
Neuzeit betrieben

Feſt ſteht, daß blutarme Arbeiter dort in ganz kurzer Zeit zu
vielfachen Millionären geworden ſind. Aus der ganzen Welt
ſtrömten die Glücksrirter nach dort zuſammen. Kalifornien aber
iſt eines der reichſten und ſchönſten Länder der Erde geworden.
Klima und Fruchtbarkeit ſind den Verhältniſſen von Italien gleich.
Goldgewinnung iſt dort heute von nur nebenſächlicher Bedentung.
Seit dieſer Zeit durchſtreifen Goldſucher (Proſpectors) alle unbe
kannten Weiten der Erde und zwar nicht ohne Erfolg.

Jm Jahre 1851 entdeckte man in Auſtralien, einer damals
menſSenleeren engliſchen Kolonie, enorme Goldlager. Das der
zeit leere Auſtralien zählt heute vier Millionen Einwohner und
beſitzt Ackerbau, Viehzucht, Induſtrie und Handel in einem
en Maße, daß der Weltverkehr dadurch weſentlich beeinflußt
wird.

Dasſelbe Bild zeigt Südafrika, wo vor einigen Jahren Gold in
Maſſe gefunden worden iſt.

Das Neueſte iſt aber die Auffindun
Klondike, einem kleinen Nebenfluſſe des
bezieht ſich die nachfolgende Schilderung.

Den nördlichſten Teil von Nordamerika bildet die engliſche
Kolonie Kanada. Bereits fünfmal haben die amerikaniſchen Re-
publikaner verſucht, das Land zur Republik umzuwandeln. Allein
bisher ſind alle Aufſtände unterdrückt und alle Einfälle abge-

lagen. Dabei muß man den Engländern laſſen, daß ſie eine
weiſe und einſichtige Leitung der Kolonie wahrnehmen.

Am ſtillen Ocean Sibirien zu wurde das amerikaniſche
Land von ruſſiſchen Sibirienfahrern entdeckt, von Rußland in
Beſitz genommen und Ruſſiſch Amerika genannt. r Jahre 1867kauften die Vereinigten Staoten von Rordameri a dieſes Land,

etwa ſo groß wie Deutſchland, jedoch nur von 35 Tauſend fried
lichen Jndianern bewohnt, für ſieben Millionen Dollar und nen-

Die Hauptſtadt mit 300 Einwohnern iſt
Der Gouverneur iſt ein früherer Tiſchlergeſelle.

der Goldfelder an dem
ukonfluſſes, und hierauf

nen es ſeitdem Alaska,
Sitka.

III Das Land ſt reich an Holz, Fiſchen und Pelztieren. Neuer-
dings bat man auch Kohlen und Eiſenlager entdeckt, aber das
Klima iſt wie in Grönland oder wie oben auf dem Brocken.

Erſt im Mai ſchmilzt der Schnee und im September treten
bereits wieder Fröſte ein der Sommer iſt heiß.
Viele große Fluſſe durchſtrömen das Land. Der Jukon z. v
iſt einer der größten Flüſſe der Erde. Dieſes Land nun durch
ſuchten die amerikaniſchen Proſpektors nach Gold und wurden
plötzlich von einem fabelhaften Glück begünſtigt. Die Goldfelder
liegen an der Grenze des amerikaniſchen Gebietes oder in den
engliſchen Gebieten von Kanadn.

Nach dieſem troſtloſen Lande ſtrömen nun ſo viele Menſchen
als hingelangen können, doch gehen die meiſten zu Grunde. Jm
Nachfolgenden gebe ich jedoch einen Bericht, wie eine ſolche Gold
ſucher- Expedition unter ſachverſtändiger Leitung von Leuten,
welche mit hinreichenden Geldmitteln verſehen, unternommen und
Wien iſt. Der Bericht iſt einer englich geſchriebenen kaliforni
chen Zeitung (Stern von St. Franzisko) entnommen:

Frau Clarence Boyce, welche mit ihrem jungem Ehemann, ſo
fort nachdem ſie getraut, Fresno verließ, um mit demſelben ge
meinſchaftlich ihr Glück am Klondike, dem neuen Goldlande in
Alaska zu verſuchen, iſt nach Grand zurückgekehrt und von unſerm
Berichterſtatter beſucht worden. „Welchen Rat würden ſie geben
bezüglich der Reiſe nach Alaska, würden Sie insbeſondere einer
Dame zureden nach dorthin auszuwandern Dieſe Frageunſeres Berichterſtatters beantwortete Frau Boyce wie folgt
„Nicht um alles in der Welt allein, nur in Gemeinſchaft mit
ihrem Ehemann. Es iſt kein Leben dort für eine alleinſtehende
Dame, aber ebenſowenig für einen einzelnen Mann. Wenn ein
Mann in den Goldgruben in Kälte und Näſſe den Tag über ge
arbeitet hat, und abgeſpannt, hungrig und durchkältet p ſeiner
Blockhütte (Hütte aus Baumſtämmen) zurückkehrt, und dort die
Räume kalt und die Lebensmittel gefroren findet, ſo iſt das ein
böſes Ding. Die Männer verlieren den Lebensmut, werden krank
und gehen zu Grunde, bevor ſie ihr Ziel, eine anſehnliche Gold-
ausbeute, erreicht haben.“

(Fortſetzung folgt.)

J

2



ürzlich
htigten

esgabe

d ihre
ſchöne

weiſen.
ihre

s aber
a dort
o man
ages-
d, um
ur die
Namen
Hmack
denen
Ur den
att, im
iß zur

ränen
i das-

n im
ialen
ie die
legier
)egung

die

ulich“

erliner
-ſozig-
onalen

chlüſſe

eutſche

ind in
Fällen

r ent
ernſten

nun die

ärfſten
h, daß
ilde-

was

eids,

an die
zeſten

rzburg
trteilt.
illerie-

war,
r An-
te ſehr

taats-
Hech-
n vom

c ge-sbelei-

Der

o e
r Ver-
ſchlag
lungs-
konnte

faſſen,

ens iſt

wegen
rbannt

Neuer-
er das
n.

treten

t z.
durch

wurden
dfelder
in den

enſchen

in
Gold-

Leuten,
en und
liforni

nn, ſo
ben ge
nde in
unſerm

geben

e einer
Fragefolgt

aft mit
tehende
nn ein
ber ge

ſeiner
ort die
)as ein
m krank
Gold-

t.)

worden iſt. Der Erzbiſchof von Valencia hat ihm verboten,
den Exkommunikationsbrief am geſtrigen Sopntage in der
Kirche zu verleſen

Schweden. Sein „ſilbernes“ Regierungsjubiläum hat
am Sonnabend König Oskar von Schweden gefeiert. Er
ſtammt ab von dem ehema igen Unteroffizier Bernadotte, der
in der großen franzöſiſchen Revolution und unter Napoleon I.
in die Höhe gekommen war. Viel Seide hat König Oskar
während ſeiner 25 jährigen Regierung nicht geſponnen. Das
Dichten machte ihm mehr Spaß, als das Leſen ſeiner Ge-
dichte den Leſern. Den meiſten Kummer bereitete ihm jeder
zeit die Steifnackigkeit der Norweger, die zwar durch Oskar
mit Schweden verbunden ſind, aber von einem Kögnigtum
nichts wiſſen wollen. Jm übrigen iſt jedoch das Regieren
dem Jubilar ganz gut bekommen und das Dichten auch.

Folizeiliches und Herichtliches.

s Jn Landsberg a. W haben der Vertrauensmann Zigarren-
fabrikant Kayſer und der Arbet er Kakuſchke polizeiliche Straf
mandate über fünf und zwei Mark erhalte weil ſie das Flug-
blatt „Das Attentat auf das Bere ns- und Verſammlungsrecht“
ohne polizeiliche Erlaubnis öffentlich verbreitet hätten. Kayſer
wird außerdem noch beſchuldizt, Kakuſchke dazu angeſtiftet zu
aben.

s Vom Land ericht in Thorn wurde Reichstags- Abgeordneter
Lezien von der Anklage fre geſprochen, den Gendarm Bartel als
Ueberwachenden einer öffentlichen Verſammlung dadurch beleidigt
u haben, daß er hin Geſetzesunkenntnis und geſetzwidriges Verun vorwaef Des Landgericht erkannte dem Angeklagten den

chutz des S 193 des Strafgeſetzbuchs zu.

Sarteinachrichten.

Preußiſche Landtagswahlen. Für Aufhebung des
Kölner Beſchluſſes erklärten ſich die Genoſſen in Saarbrücken
Dresden-Altſtadt und Wetziar-Altenkirchen.

Eine großartige Verſammlung in Kiel proteſtierte
nach einem Referate des Genoſſen Ströbel gegen die Entr-
rechtung von 11000 Bürgern. Von den eingeladenen Stadt-
verordneten und Magiſtratsmitgliedern war keiner erſchienen!

Aus der Schweiz. Am letzten Mittwoch hielt Genoſſe
Bebel in Luzern eine Volksverſammlung ab, wo er über das
Thema: „Burgerliche Geſellſchaft und Sozialdemokratie“ ſprach.
Obgleich der Regen in Strömen goß und die Verſammlung erſt
am Vormittag öffentlich angezeigt worden war, war dieſelbe von
ca. 800 Perſonen beſucht, daru ter vielen vorübergehend in Luzern
anweſenden Fremden. Vierzehn Tage früher ſprach Bebel in
Zürich in einer überfüllten Verſammlung über das Thema: „Die
wirtſchaftlichen und politiſchen Zuſtände Deutſchlands“.

Anton Smitals Begräbnis. Schon lange vor der
angeſetzten Stunde war der Leichenhof des Allgemeinen Kranken-
hauſes mit Trauergäſten gefüllt: nicht die offizielle Schriftſteller
welt, die „Litteraten“, nein Proletarier, die Mitglieder der Redak-
tion, Adminiſtration und Expedition der Arbeiter-Zeitung, ein
Abgeſandter der Parteivertreiung der Stadt, ein zweiter des
Landes. Drei Kränze galten dem Genoſſen, ein vierter dem

Menſchen Smital: er rührte von unbekannten Männern und
e des Volkes, die mit dem ſtillen Mann in ſeinem Ein-
iedlerleben in Berührung gekommen waren, die er im Leid ge-
tröſtet mit denen er ſein karge Mahl geteilt, deren Kindern er
kleine Freuden bereitet hatte. Dieſe Frauen klagten und weinten,
als der Sarg geſchloſſen wurde, und ſandten ihm Thränen in
die Grube nach. Ein Quartett der Freien Typographia ſang
Suppés „Ruhe, müder Wanderer!“ Als der Sarg in die kühle
Erde gebettet war, nahm Genoſſe Dr. Adler im Namen dec Leid-
tragenden in wenigen ergreifenden Worten Abſchied von dem
lieben Toteg.

Krbeiterbewegung.
Der Streit unter den Buchdruckern. Jn Leipzig

ſprach ſich eine Buchdruckerverſammlung dahin aus, daß ſie die
Friedensbeſtrebungen des Verbandsvorſtandes nicht für ernſtgemeint
erachten kann. Nur dann könne in eine Verhandlung eingetreten
werden, wenn die Verbandsleitung direkt mit der gewählten Ver
tretung der Tarifgegner verhand. in wolle und wenn vorher alle
Ausſchlüſſe rückgängig gemacht worden ſeien. Jn dem ferneren
Amtieren des Verbandsvorſigender Döblin wurde das Haupt-
hindernis für eine Einigung der Parteien erblickt und Doblins
Rücktritt gefordert. Die Buchodruckerwacht, das Organ der Oppo
ſition, wird vom Oktober ab wöchentlich zwermal erſcheinen,
ſtatt bisher einmal.

Zum Leipziger Maurerftreik. Jn der letzten Maurerver-
ſammlung wurde mitgeteilt, daß der Stand des Streiks noch der
ſelbe wie ber der letzten Verſammtung iſt. Es ſei alſo durchaus
nicht nötig, vorzeitig der Streik zu deenden. Einiger Zuzug iſt
von Sera hergekommen, doch wird es jedenfalls gelingen, ihn
wieder fortzuſchaffen. Die Forderungen würden ſicher durchgeſetzt
werden, wenn die Maurer ihr Vertrauen zur Sache behalten. Die
Unternehmer hätten jedenfalls am Kampf genug und ſträubten ſich
nur aus protzenhaftem Stolz, zuzuſagen.

Es muß abermals darauf hingewieſen werden, daß außerhalb
viel Maurer verlangt werden. Wenn der Zeitpunkt zur gemein
h Arbeit aufnahme gekommen iſt, ſind jedenfalls nicht vie

aurer die Zeſiegten, da im nächſten Frühjahr die Forderungen
Vire bewilligt werden müſſen, denn es tritt dann ſicher noch eine

erbeſſerung der Baukonjunktur ein. JDer Handſchuhmacherſtreit in Halberſtadt iſt bis jetzt
unverändert. Jm Ausſtand befinden ſich noch 11 Mann, darunter
4 verheiralete.

Der Bildhauerftreit in der Möbelfabrit von Bartſch in
Berlin iſt deender; die Forderungen der Arbeiter ſind be
willigt. Sämtliche Arbeiter ſind wieder ringeſtellt worden.

Der Aueéſtand der Böttcher in der Brauerei Reiſewitz in
Dresden iſt zur Zufriedenheit der Beteiligten beendet. Am
17. de. Mts. tagte eine gut beſuchte Verſammlung der Böttcher,
Brauer und Hilfsarbeiter, in der eine Kommiſſion gewählt wurde,
die in betreſf der Maßregelung eines Arbeiters init der Direktion
Rückſprache nehmen ſollte. Die gegenſeitige Ausſprache führte zu

einer Verſtändigung. g vieDer Zentralverein deutſcher Former hat den Mitgliedern
folgende Anträge zur Urabſtimmung vorgelegt:

„Der wöchentliche Beitrag wird auf 25 Pf. ertzöht.
An Arbeitsloſen Unterſtützung wird gewährt. Nach 7tägiger

Arbeitsloſigkeit pro Woche 6 M. Unterſtützung inkluſive der Feier
tage, exkluſive der gewöontichen Son tage (alio pro Tag 1 M.).
Dieſe Unterſtützung wird ununterbrochen 5 Wochen verabfolgt.
Eine weitere Unterſtützung kann alsdann erſt wieder nach Zahlung
von 13 Wochenbeiträgen erhoben werden. In einem Jahre darf
die erhaltene Unterſtützung 60 M. nicht überſchreiten.

Dieſe Beſlimmungen treten, ſofern der Antrag angenommen
wird, am 1. Januar 1898 in Kraft.

Die Abſtimmung wird am 30. Oktober geſchloſſen.

Ausland.
Oeſtreich. Ein Streik der die kapitaliſtiſche Ausbeutung inihrer rrahien Form, der Ausbeutung von Kindern, aufdeckt,

kürziich auf den Schächten Michael Peter und Joſeph in
dichalkowitz (Mähren) ausgebrochen. Die Streikenden, 160 an

der Zahl, insgeſammt ſchwächliche, kaum der Schule entwachſene
Knaben im Alter von 14 bis 16 Jahren, die, ohne Rückſicht auf
ihre Jugend, zu einer ihrer körperlichen Entwickelung abſolut ab
träglichen ſchweren Arbeit verwendet werden, beharren mit
einer inuſterhaften Ausdauer auf ihrer Forderung nach einer
eigenen Akkordverrechnung für die Schlepper und einer in
Lohnerhöhung. Die jungen Leute erhielten 60 Kreuzer (1 M
Schichtlohn. Den Werbern des Direktors gelang es, in Galizien

18 Knaben zu überreden, die aber zum Teil ſich ihre Arbeitsbücher
wie I m Almeloſcher Weber hab

Holland. Die Almeloſcher Weber haben ohne Streik gefiegt.Die Fabrikanten ſind der Lohnforderung d gelomen, gen5

England. Zum Kampf der Maſchinenbauer. Am
17. ds. machte ver Fabrikant William Mather von Sal-
ford, der vor 5 Jahren in ſeinen großen Maſchinenwerkſtätten
den Ach tſtundentag eingeführt hat, in den Morgenblättern fol
den Kompromißvorſchlag zur Beilegung des Kampfes im Ma
chinenbauGewerbe:

Der Unternehmer Verband und der Maſchinenbauer Verein
ſollen zu einer Konferenz zuſammentreten, um auf Grund der
nachſtehenden grundſätzlichen Bedingungen einen Vertrag zu ver
einbaren:

J. Die Unternehmer ſtimmen der Verkürzung der Arbeits
zeit auf 48 Stunden die Woche bei, ſobald über die einzu
führenden Schichten und die Regelung der Ueberzeit Arbeit
und ſorſtige Spezialfragen Einigung erzielt iſt. r

2. Die Arbeiter, oder vielmehr die Gewerkſchaft, erklären
ſich bereit, in der Frage der Verteilung der Arbeiter an be
ſtimmte Maſchinen auf keiner Forderung zu beſtehen, welche
die Unternehmer für unannehmbar erklären.

3. Die Unternehmer verpflichten ſich, für die Dauer des Ver
trages nichts gegen die Gewerkſchaft der Vereinigten Maſchinen
bauer zu unternehmen und deren Mitglieder in keiner Weiſe
gegen die Zeit vor dem Streik zurück zu ſetzen.

auſ jetzt hat ſich erſt John Burns, und zwar zuſtimmend ge

Jokales and Provinzielles.
Halle a. S., 20. September 1897

Arbeiter, Parteigenoſſen! Nächſten Montag, den
27. September von vormittags S bis mittags 1 Uhr
finden die Gewerbegerichtswahlen ſtatt. Agitiert für
ſtarke Beteiligung. Die Beſtimmungen über die Wahl
berechtigung, über die Wahllokale u. ſ. w. ſind in dem
am Sonntag verbreiteten Flugblatte ausführlich be-
kannt gegeben worden und werden in der nächſten
Sonntagsnummer des Volksblattes nochmals veröffent-
licht werden. Stimmzettel ſind am Wahltage vor jedem
Wahllokale zu haben.

34000 Fingblätter ſind geſtern im Verbreitungs-
bezirk des Volkéblaties durch Parteigenoſſen zur Verteilung
gelangt, 16000 davon in Halle und ſeiner nächſten Um-
gebung. Dieſer Teil der Fluablätter enthielt zugleich einen
Hinweis auf die Gewerbegerichtswahlen. Die anderen dienten
lediglich dem Zwecke der Abonnentengewinnkung für das
Volksblait. Trotz des ſehr ungünſtigen Wetters unterzogen
ſich die Parteigenoſſen hier und auswärts der Arbeit mit
dem auch von den Gegnern anerkannten Eifer. Jn mehreren
halleſchen Bezirken war die Verteilung in weniger als einer
Stunde beendet.

Eine Gärtuerverſammlung fand am Sonnabend
im Konzerrhauſe ſtatt, zu welcher ſich auch ziemlich viele
Gärtnereibeſitzer eingefunden hatten. Genoſſe Weitz-Leip-
zig referierte über die Lage der Gärtnergehilfen, die er als
recht traurige ſchilderte. Einer ungemein langen Arbeitszeit
ſteht ein äußerſt ungenügender Lohn einſchließlich des
Wertes für Koſt und Logis 45--50 M. monatlich gegen
über. Dabei iſt die rechtliche Stellung der Gärtnergehilfen
ſo unſicher, daß man nicht weiß, vb ſie unter die Geſinde
ordnung oder die Gewerbeordnung geſtellt ſind. Die er-
bärmlichen Verhältniſſe bewirken, daß ſich viele Gehilfen
möglichſt bald ſelbſtändig machen und dann eine traurige
Scheinexiſtenz friſten. Nur dadurch, daß ſich auch die
Gärtner gleich den anderen Berufen gewerkſchaftlich organi
ſieren, und zwar auf dem Boden der modernen Arbeiter-
bewegung, iſt es möglich Beſſerung zu ſchaffen. Dieſe Or-
ganiſation iſt die Deutſche Gärtnervereinigung,
während der Allg. d. Gärtnerverein auf Hirſch. Dunckerſchem
Boden ſteht und nichts Ordentliches für die Gehilfen leiſten
ktann, weil er nur „friedlich“ mit den Prinzipalen ver
kehren will. Natürlich wolle auch die Deutſche Gärtner-
vereinigung möglichſt im Frieden ihre Forderungen durch-
ſetzen, ſcheitere aber das an der Halsſtarrigkeit der Unternehmer,
dann müßten eben die Gehilfen zu ernſteren Mitteln greifen.
Nach kurzer Beleuchtung der Statuten der D. Gärtner Ver-
einigung (Zentralverband) ſchloß Referent ſeine klaren Aus-
führungen mit der Aufforderung zum Beitritt zur Ocgani-
ſation. Jn die Debatte griffen mehrere Prinzipale ein,
welche die Mißſtäade zum großen Teil zwar
zugaben, aber die Meinung vertraten, das werde
ſich ſchon alles von ſelbſt regeln, zumal nach einer
Aufſtellung 2000 Gärtnergehilfen in Deutſchland
fehlten. Einen böſen Hereinfall bereitere ſich Herr Gärtnerei-
veſitzer O. Schröter, Jägerplatz 18. Es ritt den lahmen
liberalen Gaul von dem „ſich Selbſtregnlieren“ vor und ſagte,
dann brauchten die Gehilfen durch ihre Organiſativn nicht
noch andere Leute zu ernähren. Der Vorſitzende der Ver-
ſammlung, die vom Gewerkſchafiskartell einberufen war und
von deſſen Vorſitzenden geleitet warde, wies die in dieſem
Satze enthaltene Verdächtigung zurück und verlangte, Herr
Schröter ſolle für ſeine Behauptung Beweiſe beibringen.
Herr Schröter that dies, indem er auf den Fall Möller
werwies. Möller iſt früher der Leiter der Gärinerbvewegung
und Redakieur ihres Organs geweſen, hat aber die Be
wegung in den ſchwierigſten Verhältniſſen und großen Schul
den zurückgelaſſen. Nun wurde aber Herrn Schröter nach-
gewieſen, daß dieſer Herr Möller gerade der Hirſch
Dunckerſchen Richtung angehört hat, für die ſich
Herr Schröter im Gegenſatz zur ſozialdemokratiſchen Gärtner
vereinigung erwärmte. Jn die Debatte griffen auch mehrere
Gehilfen ein. Zwei von ihnen befürworteten den Anſchluß
an den Allg. d. Gärtnerverein (Hirſch-Duncker), während
die anderen für den Beitritt zur Deutſchen Gärtnervereini-
gung ſprachen. Die Verſammlung hatte das erfreuliche Er-
gebnis, daß die Gründung einer Zahlſtelle der Deutſchen
Gärtnervereinigung geſichert iſt, nachdem ſich genügend viele

Anmeldungen dazu gefunden hatten. So iſt der gewerk-
ſchafrlichen Bewegung von Halle ein neues Reis zugefügt
worden. Möge es recht gedeihen.

Braucht Halle einen Stadtmuſikdirektor oder nicht?
Dieſe Frage wird in einem an uns Schreiben unter
folgender Begründung verneint. Die Wahl eines muſikaliſchen
Leiters der hieſigen Stabtkapelle geſchieht bekanntlich voag den
hieſigen ſtädtiſchen Behörden aus dem Stadtſäckel werden dem
Stadtmuſikdirektor jährlich 2000 M. Subvention garantiert. Die

aupteinnahme bezog das Orcheſter bisher rege mäßig aus demSeele wo es den Winter über unter Leitung beſonderer,
vom Theaterdirektor angeſtellter Opernkapellmeiſter dauernde Be
ſchäftigung fand. Der Stadtmuſikdirektor ſelbſt war
als Leiter im Theater nicht verwendbar. Will er 3
nicht ſelbſt im Orcheſter als ausführen der Muſiker nützli

machen, wie es andere hieſige Muſikdirektoren wiederholt gethan
haben, ſo geht er während der langen Theaterſaiſon beinahe
ſieben volle Monate ſpazieren, während ſich ſeine Leute
für durchſchnittlich 100 M. im Monat zehn bis fünfzehn Stunden
täglich abrackern. Nur hin und wieder veranſtaltet er unter ſeiner

Winter ein Orcheſterkonzert; an theater
freien Abenden verleiht der Stadtmuſikdirektor ſein Occheſter an
die hieſigen größeren Chorinſtitute, wo es wiederum nicht von ihm
ſelbſt, ſondern von den Herren Reubke, Voretzſch, Zehler, Hache 2e.
dirigiert wird. Für den gegenwärtigen Stadtmuſikdirektor ſind
nun inſofern kritiſche Tage hereingebrochen, als ſich der Theater
direktor Richards eine Theaterkapelle von 40 Mann en-
agiert hat, was jedenfalls für ſein Knunſtinſtitut von größtem

Vorteil iſt. Herr Richards hätte das Friedemannſche Stadtorcheſter
um monatlich 500 M. billiger haben können, aber er zog dieBildung eines eigenen Orcheſters vor. Nachdem nun das Frlebe

mannſche Orcheſter für das hieſige Theater auf längere Zeit nicht
mehr in Betracht komnt, ſo fragt man ſich, mit welchem Recht
zahlt die Stadt jährlich 2000 M. an Herrn Friede-
mann? Es ſteht außer Zweifel, daß letzterer ohne das Theater
eine leiſtungsfähige Kapelle nicht bezahlen kann. Um ge-
diegene Symphoniekonzerte geben zu können. braucht er mindeſtens
30 35 Muſiker; für jeden nur durchſchnittlich 100 Mark Monats
honorar berechnet, hat Hr. F. monatlich etwa 3500 M. Gage zu
zahlen. Die Ausgaben für Noten und ſeinen eigenen Unterhalt
eingeſchloſſen. Wie und wo ſoll das in Halle verdient werden
Außer den wenigen Konzerten die erfahrungsgemäß nicht einmal
viel einbringen, iſt Herr Friedemann mit ſeinen Leuten im Winter
auf Vereins und Tan zmuſiken angewieſen. Aber um Tanz-
muſiken zu machen, zahlt die Stadt keine Zuſchüſſe. Auf dieſem
Gebiete leiſten die Herren Henſchel, Thieme und Engelmann ohne
ſtädtiſche Subvention ganz Vorzügliches. Jm Sommer ſteht
ſogar die Walhallakapelle 6 Wochen zur Verfügung. Durch das

ehlen eines ſubventionierten Stadtorcheſters würde alſo im
Muſikleben unſerer Stadt durchaus keine Lücke entſtehen. Für
die hieſigen großen Chorinſtitute (Singatademie, Lehrergeſang-
verein 2c.) ſteht die Wiegertſche Militärkapelle ſowie ſogar an
opernfreien Abenden die Richardsſche Theaterkapelle zur Ver
fügung. Bei den Univerſitätsfeſten (Rektorwahl 2c.) iſt überhaupt
in den letzten Jahren die jetzt bedeutend verſtärkte Henſchelſche
Kapelle herangezogen worden. Auch an Winter Orcheſterkonzerten
im größern Stile iſt hier kein Mange!. Hr. Winderſtein aus Leip
zig befriedigt ſelbſt die verwöhnteſten Anſprüche. An Sonnabenden
iſt die Richardsſche Theaterkapelle auch zukünftig faſt immer dis
ponibel; ſie würde im Verein mit der Wiegertſchen Kapelle
Occheſterkonzerte zu veranſtalten in der Lage ſein, die muſikaliſche
Ereigniſſe für Halle ſind. Man verpflichte nur ſtädtiſcherſeits zu
künftig den Theaterleiter, die von ihm engagierte Theaterkapelle
zu 4 bis 6 öffentlichen Konzerten im Winter zur Dispoſition zu
ſtellen. Es würde nun noch die Frage entſtehen, was im Sommer
aus den 19 jetzt im Theater engagierten Muſikern wird, die meiſt
hier wohnende FamilienLäter ſind und ſeit vielen Jahren dem
hieſigen Stadtorcheſter angehörten. Wir meinen, ſie würden unter
Zuziehung hieſiger einheimiſcher Muſiker ſehr wohl im ſtande ſein,
die Sommerkonzerte in Wittekind 2c. unter Leitung eines von
ihnen erwählten Konzertmeiſters auszuführen. Das wäre das
„Halleſche Orcheſter ohne Subvention! Die flüſſig werden-
den 2000 Mark können zu anderen Zwecken vorteilhafter ver
wendet werden.

Kirchenkollekten. Daß bei uns zu Lande die Kirchen
kollekten für „kirchliche“ Zwecke benutzt werden, gilt wohl für ſelbſt
verſtändlich. Jn dem „wilden“ Lande Schweiz, wo Kirche und
Staat übrigens ganz getrennt ſind, iſt das anders. Die dies
jährigen Bettagskollekten werden dort den am 20. Juli durch ein
oerheerendes Hagelwetter ſchwer geſchädigten Eidgenoſſen im Kan-

ton J zu gewendet.Jn die hieſige Klinik wurden aufgenommen der
Tiſchler A. Herm aun aus Erfurt (Bruch einer Rippe und des
linken Fußknöchels beim Verladen von Möbeln). Die 5Sjährige
Martha Schlegel (Oberarmbruch infolge Fallens auf der Straße).

Der Schüler Fritz Sengewald (ſchwere Verletzung des
Auges durch eine Stahlfeder). Der 71 jährige Ackerbürger
Gotth. Sietzſch aus Bitterfeld (Bruch des Fußknöchels und bes
Unterarmes; er war von ſeinem Ochſengeſpann eine Strecke weit
fortgeſchleift worden).

Die dramatiſche Abteilung des Arbeiter Bildungs Ver
eins veranſtaltete geſtern abend im Neuen Theater eine Auffüh-
rung des fünfaktigen dramatiſchen Zukunftsbildes Krieg dem
Kriege. Noch keine Theateraufführung der ſtrebſamen Abteilung
hat ſich ſo ſtarken Zuſpruchs zu erfreuen gehabt, wie die geſtrige.
Das Stück iſt ungemein inhaltreich und muß bei gutem Spiele
einen ſehr nachhaltigen Eindruck auf alle Zuhörer hinterlaſſen.
Das konnte geſtern nur zum Teile erreicht werden, weil nicht alle
mitwirtenden Kräfte ihrer Aufgabe gewachſen waren, weder in der
Geſte, noch in der Ausſprache, noch auch in der Memorierung.
Es iſt ein Beweis von dem hohen Ziele, das ſich die Abteilung ge
ſteckt, wenn ſie an die Aufführung eines Fünfakters geht. Aber
der gute Wille allein thut es nicht. Es gehört zur Darſtellung
ſolcher Rollen wie der des Grafen Oderberg. der Miniſter, des
Bürgers und der Bürgerin ein Maß von ſchauſpieleriſcher Ge
wandtheit, die beim beſten Willen und bei guter Anlage nur nach
langer Uebung erreicht werden kann. Was Goethe einſt ſagte,
daß nämlich für Kinder das Beſte gerade gut genug ſei, das gilt
auch von den Theateraufführungen. Soll ein Drama den u
lichen und veredelnden Einfluß ausüben, danr iſt die beſte Auf-
führung gerade nur gut genug, das heißt: es kann nie zu gut
geſpielt werden. Es ſoll ohne weiteres anerkannt werden, daß
mehrere Rollen wie die des jungen Grafen Ador, der Pater Aure-
lian, der Wucherer Wolf, der Dorſpfarrer und ſeine Frau und der
Burſche Karl recht leidlich geſpielt wurden. Aber felbſt die Haupt
rolle des jungen Grafen Oskar konnte in den letzten Akten nicht
mehr befriedigen, ſo ſympathiſch das erſte Auftreren auch war.
Die Rolle war eben zu umfaugreich. Die prächtige Anſprache
Oskars an die ſich ſtreitenden Arbeiter, die Erzählung des Gleich-
niſſes von dem gebundenen Wolfe konnten bei weitem nicht den
Eindruck machen, die der Autor von ihnen erwarter. Störend
war auch, daß der Souffleur bis in die Mitte des Saales ver
nommen wurde. Das alles ſind Mißlichkeiten, die vermieden
werden müſſen und vermieden werden können, wenn die Ab-
teilung ihren Kräften entſprechend ein Stück zur Aufführung
bringi. Und weil wir die Strebſamkeit der dramauſchen Ab-
terlung anerkenntn und Experimente vermieden werden n
die vom geraden Wege der natürlichen Kräfteentfaltung ablenken,
deshalb haben wir es für unſere Pflicht gehalten, an die geſtrige
Aufführung einen ſtrengeren Maßſtab in der Kritik zu legen, als
an andre dilettantiſche Leiſtungen. Erſt wäge, dann wage. Der
Kunſt darf keine Gewalt angethan werden, und der gute Wille
allein macht das Können und Geliugen dicht aus.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Am Diens
tag geht Beethoden's Meiſterwerk, die Oper „Fidelio“ in Szene.
Die muſikaliſche Leitung hat Kapellmeiſter Grimm, die Titelpartie
ſingt Enſabeth Grundmann Roediger. Banz beſonders ſei darauf
hingewieſen, daß nach der Kerkerverwandlung die große Leonoren
Oudertüre Nr. 3 geſpielt werden wird. Am Mittwoch gelangt
Schönthan Kadelburgs Luſtſpiel „Goldfiſche“ zur Aufführung.

Zeit. Die Zeitzer Eiſengießerei und Maſchinenbau-
Aknen Geſellſchaft beſtand Ende 1896 25 Jahre lang. Sie
hat in dieſer Zeit 2946 000 M. an Dividende verteilt, alſo
ſaſt 3 Millionen, während auf wirkliche Arbeits.ögne etwa
8 Millionen verwendet wurden. Alſo je 2—-3 Arbeiter
mußten einen Aktionär füttern, und das nicht ſchlecht. Der
Gewinn des letzten Geſchäftsjahres betrug 388 281 M.
Jeder der rund 750 Arbeiter hat alſo reichlich fünf-
hundert Mark Ueberſchuß erarbeitet. Anders ausge-
drückt: Seine Arbeit iſt 500 M. mehr wert geweſen als
was er bekommen hat. Zur Verteilung gelangt eine Divi
dende von 20 Prozent. Die früheren Dividendenſchätzungen
waren noch zu niedrig.



Torgau. Am Donnerstag kam es in der Stadiv. Sitzung
u einer Ausſprache darüber, daß der Landrat Siepert ausUüblar ſeiner Zeit eine günſtige Auskunſt über den Rechts-

anwalt Girth gegeben hatte, der ſich mit um den hieſigen
Bürgermeiſterpoſten beworben hatte. Auf Grund der Siepert-
ſchen Empfehlung wurde Girth angeſtellt. Siepert erklärt
jetzt, er habe erſt vachträglich Genaueres über Girths Ver-
hältniſſe erfahren. Große Entrüſtung erregte bei den
würdigen Stadtvätern die weitere Mitteilung, daß ſich Girth
entſchieden geweigert hat, der Forderung des Magiſtrats zu
entſprechen und ſein Amt als Bürgermeiſter unter Aufgabe
aller Anrechte auf Gehalt und Penſion niederzulegen. Auch
hat Girih erklöärt, daß von den bei der Torgauer Bank
deponierten 7000 M. nur 1500 M. ſtädtiſches Eigentum
wären, der Reſt von 5500 M. ſei Geld aus der Philippſchen
und Helwigſchen Konkursmaſſe. Weitere Nachforſchungen
über den Verbleib der unterſchlagenen 22 400 M haben
ergeben, daßz Girth 3000 M. auf ſein Privatpoſtbuch an
auswärtige Gläubiger abgeſchickt, 2000 M. zur Deckung von
Schulden in Torgau 4700 M. zur Auslöſung eines ihm
nicht gehörigen Hypothekenbriefes, 7000 M. zur Deckung
von Wechſelſchulden in Berlin und endlich 5000 M. zur
Bezahlung von Spiel- und anderen Schulden verwendet habe.

Die Stadtverordneten beſchloſſen, nachdem ſie genügſam
ihrer mworaliſchen Entrüſtung Ausdruck gegeben hatten, bei
der Regierung das Disziplinarverfahren gegen Girth zu be
antragen. Wer hätte das gedacht! Ein o großer Patriot,
ein ſo begeiſterter Verfechter von Sitte, Ordnung und
Religion und doch ſo ein Lumpazius! Schauderbat.
Gewiß! Aber nur für den, der nicht weiß, daß naturgemäß
die moraliſchen Lumpen die einträgliche und billige Marke
des Patriotismus und der Ordnungebrüderlichkeit umhängen,
um die Philiſter um ſo leichter düpieren zu können.

Magdeburg. Wenn zwei dasſelbe thun, dann iſt es
nicht dasſelbe. Der hieſige teutſch-ſoziale Reformverein hat
am Donnerstag eine Vereinsverſammlung abgehalten, in der nach
einer hieſigen Zeitung Redakteur Kreutz als Delegierter für den
in Aſchersleben ſtattfindenden Parteitag der Antiſemiten beſtimmt
wurde. Der Parteitag ſetzt ſich zuſammen aus Delegierten der
antiſemitiſchen Vereine. Dieſe Vereine treten in ungeſetzlicher
Weiſe mit einander in Verbindung. Wird die Schließung und
Auflöſung derſelben erfolgen. Bisher ſind hier in Magdeburg
dutzendweiſe Vereine in denen ſich Mitglieder ſozialdemokratiſcher
Geſinnung befonden, aufgelöſt worden wegen Verſtoßes gegen
S 8 des Vereinsgeſetzes.

Kleine Chronik.
Arbeiter-Riſiko. Jn Gotha brach das Gerüſt am Hof-

iheater und die Tüncher Kallenbach und Wolf ſtürzten herab.
Erſterer iſt tot. Letzterer kam mit einem Bein- und einem Knie-
ſcheibenbruch davon. Bei Koburg wurden dem Rangier-
arbeiter Raimund vom Sonneburger Zug beide Beide abgefahren.

Der neulich in der Zuckerfabrik Glauzig (Köthen) verunglückte
kg iährige Arbeiter Harras iſt nunmehr ſeinen Verletzungen
erlegen.

Ein großes Schadenfeuer wird von Staßfurt gemeldet,
wo das Vorratsmagazin der chemiſchen Fabrik Sülze nieder-
brannte.

Erhängt hat ſich in: Eisleben der Handlungsgehilfe Auer
Zerhbſt der S5jährige Hoſpitalit Stein.

Erſchoſſen hat ſich in: Weißenfels der Almoſenempfänger
Herbſt im dortigen Aſyl Schkeuditz der Kaufmann Ohme
nach mehrfachen Unterſchlagungen.

Stadttheater.
M Die drei Eröffnungsvorſtellungen Tannhäuſer, Martha,

Wintermärchen am Sonnabend und Sonntag, waren wohl
dazu angerhan, zu zeigen, wie weit etwa das Können der Direktion,
der Regie und des Perſonals geht, ſo daß wir jetzt ſchon zu über-
ſehen vermögen, was und wie viel ſie uns im Laufe der Spielzeit
bieten werden: anch weitgehendere Erwartungen ſind ſicher erfüllt
worden. Glänzende Dekorationen, prachtvolle Gewänder, tüchtige
Sängerinnen und Sänger, ein wundervolles, vorzüglich geleitetes,
markiges Orcheſter, wohlgeſchulte Chöre, eine beträchtliche Zahl
gewandter kunſiſinniger Schaufpielerinnen und Schau pieler, an
mutige Tänzerinnen, kurz alles, was erforderlich ſt, um den
verſchiedenen Geſchmacksrichtungen und den verſchiedenen Graden
des Kunſtverſtändniſſes vollauf Genüge zu thun.

Tarnhäuſer, der Gipfel von Waggers vormärzlichem Schaffen,
in Gefüge, Ausbau und Einzelwerk noch völlig zurückreichend in

ſehr n und faſt tadellos. Direktor und Kavellmeiſter, ſowie
die Haupidarſteller verdienten die ſtürmiſchen Hervorrufe. Ich
ſage „faſt“, denn von kleiren Unebenheiten, wie ſie bei einem ſol-
chen pandämoniſchen Kunſtwerk überall vorkommen, abgeſehen,
brachte der Pilgerchor aus Rom einen falſchen Einſatz mit, den er
den S enten Orcheſter gegenüber mit wehr Erfolg als Recht

erteidigte.
Martha gehört mit Recht ſeit nunmehr faſt fünfzig Jahren zum

Beſtanyde der kom ſchen deutſchen Oper, ja, ſie iſt im Ausland
faſt ebenſo geſchätzt und beliebt, was viel ſagen will, wenn man
erwägt, daß dieſe ſtilloſe Oper jeder Geſühlst'iefe enträt, in keinem
Soloſatz über das Durchſchnit!smaß üblicher Kapellmeiſterarbeit
hinausgeht, und nur durch treffliche und gefällige Enſemble ſg
aus zeichnet. Die Stilloſigkeit gilt hier gerade für kosmopolitiſch.
Das Liebäugeln mit galliſcher Geckenhaftigkeit und welſcher Süß-
lichkeit, in Wirklichkeit ein Gebrechen, wird hier zum Vorzug
Was Martha auf der Bühne hält, iſt ihr verſtändiges, trotz hyper
romantiſcher Thorheiten immer wieder praktiſches Libretto an dem
ja auch ein franzöſiſcher, ein engliſcher und ein deutſcher Schreiber
mithalf. Der volkstümliche Text kommt ihr noch mehr als Tann-
häuſer zu ſtatten. Die Aufführung, die doch völlig andere Kräfte
ins Feld führte als Tannhäuſer, war tadellos.

Und Sbakeſpeares Wintermärchen führte die entzückt P
zenden Blickes lauſchende, ſtauvende Zuhörerſchaft bis in die ſpäte
Nachtſtunde (es war gegen 11 Uhr in das Reich der Phan
taſie, dem alles, Kunſt und Wiſſen, entſproſſen, und in das ſich
alle, glücklich Genießende, wie enterbte entrechtete Arme und Elende
mit nämlichem Erfolge flüchten: verſöhnt der kalten Würklichkeit
wiedergegeben zu werden. Welche Fülle wunderſchöner Deko
rationen und harmoniſcher Szenenwechſel, welch prächtige Ge-
wandungen, verſchiedenartige Beleuchtungen, Gruppierungen, viel
ſtimmige Geſpräche, bald rührend lauſchige, bald tief erſchütternde,
bald derb komiſche Einzelreden! Und alles, wenn nicht tadellos,
Lore ungemein geſchickt, ſinnig und ſtets gut gemeint und gut
gedacht.

Nach dieſen drei Proben ſehen wir äußerſt genußreichen Winter
abenden entgegen.

Gerichtsſaak.
Schöffengericht.

Halle, 17. September.
Die gegen Ende Auguſt in hieſigen Zeitungen gebrachte

Mitteilung über das ſchwindelhafte Treiben eines Agenten Martin,
der einer 81 Jahre alten Witwe 1000 M. abzulocken gewußt, dann
aber mit ſeiner Beute das Weite geſucht hatte, kam in der Sache
des Agenten Georg Bockſch aus Berlin zur Erörterung. VBockſch
war angeklagt wegen Hehlerei. Er iſt 28 Jahre alt und bisher
noch unbeſtraft. Die Hehlerei ſollte darin beſtanden haben, daß
er am 14. Auguſt vom Agenten Martin 100 M. als Geſchenk an
genommen, obwohl er wußte oder den Umſtänden nach habe an-
nehmen müſſen, daß jenes Geld aus unredlichem Erwerb herrührte.
Letzteres wurde vom Angeklagten beſtritten. Er gab an, Martin
ſei für die Berliner Volksverſicherungs- Geſellſchaft „Victoria“
thätig geweſen und er, Bockſch, habe ihn kontroll eren ſollen. Bei
ihrem Zuſammentreffen habe Martin ihm erzählt, ſelbiger habe
hier eine wohlhabende Großmutter, die ihn unterſtützen wolle.
Beim Bankier Lehmann hatte die angebliche Großmutter (Witwe
Marie Wegner geb. Fiſcher) mit Martin ihr 7000 M. betragendes
Depot abgehoben und dies Geld auf Martins Zureden auf hie-
ſiger ſtädtiſcher Sparkaſſe einzahlen laſſen wollen, wozu Martin
erbötig geweſen. Dieſer hatte aber nur 3000 M. eingezahlt und
der Frau Wegner 3000 M. zurückgebracht mit dem Bemerken, an
einem Tage würden nur 3000 M. auf einmal angenommen Daß
er 1000 M. zurückbehalten, verſchwieg er der Frau, die ſeltſamer-
weiſe auch keinen Argwohn faßte und erſt einige Tage ſpäter
hinter den ihr geſpielten Streich kam. Sie war eben zu vertrauens-
voll geweſen und hatte ſich durch die gewandten Manieren des
Marlin bethören laſſen, deſſen Verſicherungen zu glauben, er ſei
in der Lage, ihr eine Stelle im Riebeckſtift zu verſchaffen. Beim
Aufſetzen eines Geſuchs am Schreitſekretär der Frau W. hatte
Martin Gelegenheit gefunden, mehrere Goldſachen zu entwenden,
worauf er mit einer Beute abgezogen. Bockſch gab noch an,
Martin habe geſagt ſeine Großmutter habe ihm 300 M. geſchenkt.
Früher ſei er, Bockſch, dem Martin behilflich geweſen und dafür
habe dieſer ſich revanchieren wollen mit einem Geſchenk, indem er
ihm 60 M. gegeben und eine Uhr gekauft habe. Hiervon ſind bei
Bockſch, als dieſer verhaftet wurde, noch 25 M. vorgefunden nebſt
er Uhr. Dies iſt alles, was Fran W. von erwähnten 1000 M.

zurückerh alten hat Wo Martin ſteckt, weiß man noch nicht.
Bockſch wurde freigeſprochen, da nicht erwieſen, daß er vom un-
rechtmäßigen Erwerb erwähnten Geldes etwas gewußt oder aus
den Umſtänden den un rechtmäßigen Erwerb ſeitens Martins hätte
anvehmen müſſen.

Vermiſchtes.
Auch im republikaniſchen Frankreich laſſen ſich über

eifrige Staatsanwälte zu ächerlichen Mßzriffen hinreißgen. So
wurde dieſer Tage der Marquis des Farges verhaftet, weil er

M

e

dieſem Schandzeug auf! Meine Ahnen ſind unter den Klängen
der Marſeillaiſe zum Schaffot geführt worden.“ Auf Weiſung
der Stagtsanwalt'chaft wurde der Marquis nach dem Gefängnis
Pont l'Eveque gebracht.

Schiffsuntergang. An der ſchottiſchen Küſte iſt am Frei
tag das Schiff Anona nach Zuſammenſtoß mit dem Eber vnter-
gegangen. Der Koch, der Stevard und ein Matroſe ertranken.

Auf der Wolga (Rußland) ſtießen zwei große Dampfer
zuſammen. Der eine ſank, vierzig Perſonen ertranken.

Aus dem Reiche.
Berlin. Die Halbheit der Nationalſozialen geht wieder einmal

daraus hervor, daß Herr Naumann ſeinen Anhängern empfiehlt,
ihre Freundſchaft nach Eingehen der Zeit den billigen General
un oder der antiſemitiſchen Täglichen Rundſchau zuzu-
wenden.

Berlin. Schöne Ausſichten. Das Verlangen, die Stadt
ſolle einen Teil der Kirchenbaufoſten tragen, wird bekanntlich ge-
ſtützt auf eine Konſiſtorialverordnung von 1573. Die Rechts
giltigkeit dieſes alten Umgetüms wurde vom Magiſtrat beſtritten,
doch iſt ſie vom Kultusminiſter beſtätigt worden. Außerdem teilte
das Konſiſtorium dem Magiſtrat mit, daß Berlin faſt nur aus
eigenen Mitteln noch etwa 20 Kirchen mit Pfarrhäuſern zu bauen
verpflichtet ſei. Das iſt ſtarker Tabak!

Berlin. Die Exploſion eines großen Dampfkeſſels
hat in Rummelsburg eine ungewöhnliche Aufregung hervorgerufen.
Explodiert iſt, angeblich durch Fahrläſſigkeit des Maſchinen-
wärters, der Dampfkeſſel, der zur Erzeugung von Dampf für die
Kühlantage der Norddeutſchen Eiswerke dient. Die Kühlanlage
iſt durch die Exploſion ſtark beſchädigt, ebenſo die Maſchinen-
anlage am See. Teile davon ſind hoch in die Luft, teils in den
Rummelsburger See, teils qus den Hof der Eiswerke geflogen.
Verletzt ſind der Schloſſer Oſtheimer und der Moſchinenwärter
Schwarz. Die beiden Verletzten, zwei unverheiratete, ſchon
länger auf den Eis werken ihätige, mit den Maſchinen vertraute
Männer, ſind auf ärztliche Anordnung nach dem ſtädtiſchen
Krankenhauſe am Friedrichshain geſchafft worden. Der Betrieb
der Eiswerke erleidet durch die Exploſion keinerlei Störung.

Gießen. Auf der Jagd ſchoß verſehentlich beim Laden der
Schornſteinfegermeiſter Nebel ſeinem Jagdgenoſſen Metzgermeiſter
Sckmall eine ſchwere Schrotſadung auf fünf Schritte Entfernung
in den Unterleib. Schmall iſt lebensgefährlich verletzt

Geldern. Auch eine Luſtbarkeit. Eine Firma hatte in
Kevelor ein Rundgemäide, die Kreuzigung Chriſti darſtellend,
gegen Entgelt ausgeſtellt und war daher zu 50 Mk. Luſtbar-
keitsſteuer für den Tag veranlagt worden. Die Firma beſtritt,
daß hier eine Luſtbarkrit vorliege und beſchritt den Klageweg.
Das Oberverwaltunge gericht wies jedoch die Klage der Firma als
unbegründet ab, indem es in der Ausſtellung des Gemäldes in der
That die Veranſtaltung einer Luſtbarkeit erblickte.

Freiſing. Durch den von Landshut kommenden Schnellzug
wurden am Bahnübergang die Frau eines Bahnarbeiters, ihr 3-
jähriges Töchterchen und eine 57jährige Frau überfahren und ſo
fort getötet.

Briefkaſten der Redaltien.
R. B. Ein Satz mußte geſtrichen und der Schlußſatz nach

Lage der Sache geändert werden. Jm übrigen ſind wir mit dem
Geſagten vollſtändig einverſtanden.

Oſterfeld. Ja, das iſt zuläſſig. Dafür braucht die Frau aber
auch nach Ablauf der Meldefriſt nicht mehr irgend welche An
ſprüche an die Kaution als berechtigt anzuerkennen.

Bitterfeld. See ſind ja fabelhaft gurmütig, daß Sie ſich das
haben ein ganzes Jahr lang gefallen laſſen. Ziehen Sie ſofort
aus Anrecht auf Entſchädigung hat der Haus virt in dieſem Fall
nicht.

v 8Standesamtliche Rachrichien.
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Aufgeboten: Der Brauereiarbeiter Engert und Auguſte Bergmann (Zenkerſtraße 15
und Mertendorf). Der Schneider Otto Mennicke und Lina Sachſe Merſeburgerſtr. 4
und große Klausſtraße 14). Der Premier Leutnant a. D. Hans Zimmermann und
Helene Lüttich Naumburg und Lafontaineſtraße 10). Der Dekorateur Ziegner und Ro
ſine Riemer Schülershof 10 und Graſeweg 1). Der Eiſendreher Wagner und Friederike
Meinhardt Streiberſtraße 34 und Beeſenerſtraße 20). Der Bureauvorſteher Schmidt
und Anna Meiſick (Dorotheenſtraße 16 und Lindenſtraße 62). Der Redakteur Hugo
Gerlach und Jenny Falcke (Halle a. S.). Der Schriftſetzer Franz Schulze und Marie
Martin (Lerchenfeldſtraße 4 und Frieſenſtraße 13). Der Lehrer Zenker und Martha
Thieme Böllbergerweg 9 und Kemberg). Der Magiſtrats-Bureau-Diätor Hugo Sorger
und Anna Frauendorf (Halle a. S. und Merſeburg). Der Bahnarbeiter Körner und
Dorothee Klaus (Halle a. S. und Badersleben).

Geboren: Dem Reſtaurateur Hecklau ein S., (alter Markt 32). Dem Stations-
Aſſiſtenten Bartling ein S. (Frieſenſtraße 21). Dem Kaufmann Heinze eine T. (Mans-
felderſtraße 7). Dem Klempuer Engeling ein S. (Harz 29). Dem Kaufmann Corte ei
T. (Magdeburgerſtraße 43). Dem Fabrikarbeiter Mahnhardt eine T. (Feldſtraße 7)
Dem Pferdeknecht Winkler eine T. (Schwoitſch). Dem Handarbeiter Wilhelm ein S
(Thomaſiusſtraße 4). Dem Klempner Schweizer eine T. Wuchererſtraße 45). Dem
Portier Pollack eine T. (Schmiedſtraße 33). Dem Hilfsweichenſteller Renneberg ein S
(Raffinerteſtraße 3). Dem Kellner Altmann eine T. Forſterſtraße 38).

Geſtorben: Jda Werih, 27 J. Moritzkirchhof 6). Die Witwe Ottilie Kinkel geb.
Werx, 65 J. (Mageburgerſtraße 36). Des Malzgehilfen Schmelzer T., 5 J. Des Hand
arbeiter Stein T., 6 M. (Schillerſtraße 44). Die Witwe Marie Franke geb. Hopt
64 J. (Eliſabethhaus). Des Handarbeiter Wilhelm S., totgeb. (Thomaſiusſtraße
Der Reſtaurateur Edel, 42 J. (Kaiſerſtraße 1). Des Schloſſer Grieger S., 1 Jahr
(Taubenſtraße 4).die alte Ovper, iſt ein ſcharfer Prüfſtein für Orcheſter, Geſang und den Muſikern der Schiffskapelle des Tourittendampfers Gazelle
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von Halle und Umgegend.
Dienstag den 21. September abends S Uhr in der Moritzburg

rV erSaAannkemn g.
Tagesordnung: 1.

nahme neuer Mit 1. Verſchiedene

Hilfsarbeiter
Gartenſtraße 7,

Mitglieder Versammlung-
Tagesordnung: 1. Vorleſung des Statuts der Orts

2. Scommerfeſt. 3 Verbandsangelegenheiten. 4. Verſchiedenes.
Um zahkreiches Erſcheinen errcht

Geſchäfts Verlegung.
Mein Schuhwaren- Lager befindet ſich jetzt am Markt Marzelline, ſeine Tochter M. Kech.

im Hauſe des Herrn Konditor Billhardt.
Beſtellungen nach Maßz.

Fachverein der Maurer

Schutz der Bavarbkeiter. 2. Diskfuſſion
Der Vorſtand.Verband der Bau Erd und gewerbl.

Deutſchlands. Zahlſtelle Halle.
Dienstag den 21. Sept. abends S Uhr in Fanlmanns Lokal,

Die Ortsverwaltung.

Reparaturen ſchnell u. billigſt.

9 4Vandonion-Klub.
Morgen Dienstag in Ehrhardts

Reſtaurant
Generalverſammlung.

Mitglieder. 2. Verſchiedenes.

3. Auf Der Varftand.

Leonore ſeine Gattin unt.
dem Namen „Fidelio“ E. Grundmann-

Roediger.
Rocco, Kerkermeſſter C. Brandes.

Jaquino, Pförtner G. Förſter.
1. Gefangener

1. Halle Giebichenſteiner Malhalla- negtor.

v F 5 2J 3 JNener Spielniau: hDie Geſellſchaft French, exzentriſche g J l grmn

Halle a. S-Tages ordnung: 1. Aufnahme neuer Bravour- Rollſchuhläuf er. Hie Ge
bruder Latonure mit ihrem komiſchen
Zwergihrater.
Jenny, Bravour EquilitS Thalern Callag S Jexny, Bravor h aStadtTheater in Halle a. S. n VWiederverkäufer:

1. Oktober overhalv des Turme

Klavier- Unterricht
f. Erwachſ. u. Kinder i. kurs. Zeit, eicht, bei

J Hilde icht. Lehrer (Einzelunterr,! Worhe 2malJ. Hildebrandt. tüch Einz e mal9 a 40 Pf. Anm. jiederz. unter X. X. Exp. 3to.

empfehlen als billigſte Bezugs-Mr. Hafſon und Miß ir. Hafſon und Mi quelle fürten auf der

e

Dienstag den 21. September. Griffith Reade- Trio, ixzenfriſ e1. Vorſt. 1 Abonn.- Vorſtellung. Burlesk-Komödianten. Hr. Mueller Rürstenwaren S
J Farbe gelb. Lipart, muſika ſcher Vrrwar ingée Schenertöfcher

künſtler. Fräulein Elſa Schrorttel, Gumnmisnangeri d e l i D. ſächſiſche Humoriſtin. t H x Jean Wilehriaschen
Oper in 2 u von S. v. cethoven. Bayer, Original-Geſangs-Humoriſt Tr linder
Don Fer a e ggen t. Begi n 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr. Fnutapomnde

t S er nando, Witniner Jo en ranta. 52 d Iinnrpomnde-Krankenkaſſe.] Don Pizarro, Gouver. L. Dingeldey Otto Knoll 5 Seolifen
Floreſtan, e. Gefangener A. Stritt a. G. Herren Garderobe befindet ſich vom Zündhölzer

ſowie ſämtl. Nebenartikel für
Kolonialwaren handlungen

Spezialität:
Vollſtändige Einrichtung neuer

Kurz Spielwaren- und
Ruazar-Geschüäftoe

in wenigen Tagen.i 2. Th RHermann Burkharcöt, Hohenmölſen. Sffiziere, Soldaten Skealsgeſrere,
0Uhrmachzer,Hammer, ren 2. 5. Vorſt

7 Taſchennhren, Nickel t5, 6, 8 und 10 Mark.
Zylinder Remontoir

75 GoldrandMeine 10, 12, 14 und 16 Mark

Gänzlicher Ausverkauf.
Glas Porzellan und Steingut jeder
Art verkaufe fortwährend zu bedeutend
herabgeſetzten Preiſen.

E. Andrä. gr. Märkerſtr. 21.

Roßſchlächterei
befindet ſich nur Langeſtr. 21.

Alles übrige wie bekannt.
Arthur Möhbius,

Regulatenre, 14 Tann
I gehend, 12, 14, 16 u. 18 M.

Wecker 2550 Mark.
Reelle Garantie.

Vervwand gegen Asohnahme-

Mittwoch den 22. Sept.
5. AbonnementsVorſt.

50 Erdarbeiter auf Tag u. Nacht
ſchicht werden angenommen
foifter, Maurermſtr., Robert Frz. ſtr.

Geſchäflshaus: Landwehrſtr. 9
nahe am Bahnhof.

Farbe: weiß.

than und G. Kadelburg.

Dienstag
Schlachte- Feſt.

Rüädiger,
Parlſtraße 14.

Roßſchlächter. Medaillon verloren. Gegen Belohnung
Selbſtgef. Kleiderſetr. f. 21. Veriffow abzugeben Streiberſtr. 31, im Laden. Jungen Schreiber

Bettſt., Kommode, Tiſche, Stühle, Sofas, Schlafſtelle offen.fill. b. K. Bioler, Tiſchlermſtr.. Geiſt.
h

Blücherſtr. G6, Hof, 2 Treppen.
ſucht Rich. Pfeiffer

Halle a. S., Nikolaiſtr. 6.

k. Für die vielen Beweiſe herzlicher LiebeGoldfiſche. t Teilnahme n Begräbnt guſeres
lieben unvergeßlichen Sohnes, BrudersLuſtſpiel in 4 Akten von Figd Schön ind Schwagers Wilhelm Fechtel
ſagen wir allen, die ſeinen Sarg ſo über
aus reichlich mit Blumen und Kränzen

unſeren herzlichſten Dank. empfiehlt
eſonderen Dank Herrn Superintendent Breite undBethge f. die herzl. gemeinten Troſtwort-, W. Duclenbostel, Laurentiusſtr.-Ecke

ff. Sauerkraut,
per Pfund 10 Pf.,

ſehen Nein. e hege gadi. Schiafſt. v. Giebichſt. Ädoifftr. 4.
ſtätte begleiteten. Möge jeder vor ähn
lichem Schickſal behütet ſein

ie trauernden Hinterbliebenen.

Arme Frau Portemonnaie mit 15 M.
Konſummarkenu. Schlüſſel v. Thomaſius-

Verlag und für die Fuſergte perantworilich: Aug. Groß. Deuck der Halle Senoſſeg ſchaft huchdruckere w. Hnu

ſtraße 4 44 verl., abzg. Thomaſiusſtr.4,1,

S
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